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  Der Traum vom Reichtum.


  Ted Bain, ehemaliger Mitarbeiter an Geheimprojekten, konstruiert ein armbanduhrgroßes Gerät, mit dem sich das Glück beeinflussen lassen soll.


  Niemand ist überraschter als Ted und seine in das Geheimnis der Erfindung eingeweihten Freunde, als erste „Probeläufe“ auf Rennplätzen ergeben, daß die „Glücksmaschine“ tatsächlich funktioniert.


  Dennoch zerplatzt Teds Traum von allem Reichtum dieser Welt wie eine Seifenblase …


   



  1.


   


  Vor der Pforte der St. Eimers Privatschule für Knaben stand ein hoch mit Gepäckstücken beladener, etwas ramponierter Bus mit nur zwanzig Sitzen, voll mit Schülern. Ein Mann mit gezwungenem Lächeln lehnte an einer Säule. Er hieß Nigel Lloyd, war Lehrer, und es lag an seinen Gedanken, daß sein Lächeln nicht echt war.


  „Auf Wiedersehen, Sir!“ rief eine durchdringende Stimme aus dem Bus.


  „Auf Wiedersehen, Cary.“


  „Schöne Ferien, Sir!“


  „Danke, Cary.“ Du sadistisches kleines Ungeheuer, dachte Nigel, ohne die Miene zu verändern.


  „Auf Wiedersehen, Sir!“


  „Auf Wiedersehen, Moulton.“


  „Auf Wiedersehen, Sir!“


  „Auf Wiedersehen, Holt.“ Diese Bürschchen machen mich fertig! Warum fährt Innes nicht endlich los?


  Der Fahrer mußte über telepathische Fähigkeiten verfügen. Der Bus fuhr durch das Tor. Nigel winkte ihm pflichtschuldig nach. Aber kaum war er außer Sicht, gab Nigel sein Lächeln auf, und das Gesicht nahm seinen üblichen Ausdruck an.


  Es war ein keineswegs befriedigter, sondern verriet Zynismus, Ironie, eine Spur Selbstverachtung, aber auch ein bißchen Humor – der trockene Humor eines Menschen, der seine eigenen Grenzen erkennt und längst eingesehen hat, daß er ein Versager ist. Aber seine Miene paßte zu der dichten Mähne viel zu langen und fast immer zerzausten dunklen Haares, den klugen grauen Augen und der Kordjacke, aus der sich die Flecken von Farben und Chemikalien nie völlig entfernen ließen.


  Er wünschte jetzt fast, er wäre mit dem Bus bis Stark mitgefahren, wo er sich ein Bier hätte leisten können. Aber auch noch so viele Gläser hätten die durch die Fahrt verlängerte Gegenwart der Jungen nicht wettgemacht, und selbst wenn, wäre da immer noch der lange Fußmarsch zurück gewesen. Vielleicht fühlte er sich später, in der Kühle des Abends, stark genug dazu. Möglicherweise hatte er sogar Grund zum Feiern.


  Es war eine schwache Hoffnung, zu schwach, sich überhaupt damit zu befassen, aber es war schön, zu träumen. Er schloß die Augen und lauschte dem Zwitschern der Vögel, als schwere Schritte auf dem Kies knirschten. Der Geruch, der ihm in die Nase stieg, sagte ihm, wer da auf ihn zukam.


  „Hallo, Norm.“


  „Ich dachte, du schläfst.“


  „Ich habe nachgedacht und bin zu dem Schluß gekommen, daß ich alle Jungen hasse.“


  „Ah, das meinst du nicht wirklich!“ Norman Dale in seinem legeren Tweedanzug mit den abgewetzten Lederflicken an der Jacke nahm die etwas übertrieben große Pfeife aus dem Mund und deutete damit zur Straße. „Alle fort?“


  „Gott sei Dank!“


  „Sie haben dir wohl ganz schön zugesetzt, hm?“


  Das war noch eine Untertreibung. Gab es etwas Schlimmeres, als für die Reisevorbereitungen von Schülern verantwortlich zu sein? Alles und jeder war gegen ihn gewesen. Einige Jungen hatten ihre Fahrkarten verloren oder verlegt oder fanden ihr Reisegeld nicht mehr und konnten sich die einfachsten Anweisungen nicht merken. Manche Eltern, die beschlossen hatten, ihre Söhne lieber abzuholen, waren viel zu früh erschienen, und hatten sich beschwert, daß sie so lange warten mußten, während andere erst im letzten Augenblick aufgetaucht waren, als er die Jungen schon in den Bus gesetzt hatte. Und mit den Ferien vor der Tür waren die Schüler wie aufgedreht gewesen.


  Doch jetzt war die Aufregung vorbei. Der letzte Schub hatte das Internat verlassen, und herrliche Ruhe war eingekehrt. Aber sein Gesicht verfinsterte sich plötzlich.


  „Cary!“ murmelte er.


  „Cary?“ Norman sog stirnrunzelnd an seiner Pfeife. „Oh, der junge Julian. Was ist mit ihm?“


  „Er ist ausgesprochen boshaft! Er weiß genau, daß wir heuer in den Ferien nirgendwo hinfahren können, und natürlich mußte er Salz in die Wunde reiben!“


  „Du nimmst die Jungs viel zu ernst, Nigel, das habe ich dir schon oft gesagt. Du mußt das Ganze von einer anderen Warte aus sehen. Im Grunde genommen sind Kinder eine völlig andere Spezies als Erwachsene.“


  Nigel blickte ihn kopfschüttelnd an. „Gehst du da nicht ein bißchen zu weit?“


  „Psychologisch gesehen nicht. Wir erwarten, daß ein Kind wie ein Erwachsener handelt, denkt und fühlt. Wie würde es dir gefallen, gezwungen zu werden, wie ein Kind zu handeln, zu denken und zu fühlen?“ Er nahm die Pfeife aus dem Mund und stocherte mißbilligend mit einem Finger im Pfeifenkopf. „Huflattich und Rosmarin sind keine schlechte Mischung, nur brennen sie zu heiß. Ich habe versucht, Erika, Rosenblätter und gerebelten Lorbeer zur Grundmischung zu geben, aber das verdammte Zeug geht immer aus.“


  Er kramte in einer Hosentasche, brachte einen kleinen Plastikbeutel zum Vorschein und leerte ihn aus. „Das war Mischung 32“, erklärte er und machte, nachdem er die Pfeife eingesteckt hatte, eine Notiz in einem Büchlein.


  Nigel hatte ihm fasziniert zugesehen, nun fragte er: „Was jetzt?“


  „Mischung 33. Meinst du, ich sollte etwas mehr Lorbeer hinzufügen?“


  „Wenn du unbedingt Halluzinationen bekommen willst. Die Priesterinnen der Antike haben getrocknete Lorbeerblätter gekaut und sie auch angezündet und den Rauch eingeatmet, ehe sie Orakel spielten. Sag, warum rauchst du nicht Tabak, wie normale Sterbliche auch?“


  „Daß ich mir Lungenkrebs hole? Nein, danke.“


  Nigel ging nicht weiter darauf ein. Er mochte den Älteren, und wenn er mit seinem Hobby glücklich war, wollte er ihn nicht davon abhalten, obgleich er hoffte, er würde endlich eine weniger nasenpeinigende Mischung finden.


  Langsam gingen die beiden Männer zum Hauptgebäude, ehemals ein vornehmes Landhaus. Es gab viele Privatschulen wie St. Elmers, denn jeder mit oder ohne Qualifikationen konnte eine eröffnen. St. Eimers war nicht die schlechteste, aber an die beste reichte sie bei weitem nicht heran – ein Symbol für Nigels Stellung im Leben: weit von der obersten Leitersprosse entfernt und viel zu nahe der untersten.


  „Winnard, dort, hat wirklich Grund, am Schuljahrsende aufzuatmen“, unterbrach Norman Nigels unangenehme Gedanken.


  Ein Mann bog um die Hausecke. Er war gedrungen, und die Arme unter den hochgerollten Ärmeln wiesen Tätowierungen auf. Auch sein rollender Gang verriet den ehemaligen Seemann.


  „Schön’ Tag, meine Herren“, murmelte er mit schwerer Zunge.


  Norman blickte ihm kopfschüttelnd nach. „Wenn der Direktor ihn so sieht, fliegt er.“


  „Du sagst ja selbst, daß er Grund zum Feiern hat.“ Nigel fragte sich, wo er seine Flaschen versteckt hielt. Vermutlich bei Mrs. Beecham, seiner verwitweten Schwester, die hier als Köchin angestellt war.


  „Trotzdem sollte er vorsichtiger sein. Wenn der Direktor ihn hinauswirft, findet er nirgendwo mehr einen Job.“


  „Bleibt ihm immer noch die Fürsorge.“ Insgeheim dachte Nigel, daß der Mann sich von der Sozialhilfe ein schöneres Leben gönnen könnte, als hier als Gärtner, Pförtner und Hausmeister schuften zu müssen. Und im Gegensatz zu Norman glaubte er auch nicht, daß der Direktor ihm kündigen würde, selbst wenn er sich Schlimmeres als einen kleinen Rausch zuschulden kommen ließe, denn er würde nicht so leicht wieder jemanden finden, der für so wenig Geld so schwer arbeitete wie Winnard und seine Schwester. Bei dem Gedanken an Geld erinnerte sich Nigel, was er tun mußte.


  „Warte lieber bis nach dem Essen“, riet ihm Norman, als Nigel sagte, er wolle mit dem Direktor sprechen.


  „Ich möchte ihn aber nicht verfehlen.“


  „Wirst du auch nicht. Er fährt erst am Spätnachmittag ab. Außerdem ist Storm jetzt bei ihm und bringt ihm bei, daß er im neuen Schuljahr nicht mehr mit ihm rechnen kann.“ Norman grinste.


  „Dann hat er die Stellung bekommen! So ein Glück für ihn!“


  Storm war direkt von der Universität als Englischlehrer hierhergekommen, um möglichst schnell Geld zu verdienen, damit seine Eltern ihn nicht noch länger unterstützen mußten. Norman hatte ihm von Anfang an geraten, das wußte Nigel, sich in besseren Schulen zu bewerben und St. Eimers nur als Übergangslösung anzusehen.


  „Wohin geht er?“ fragte Nigel.


  „An die Technische Hochschule Dumbarton. Ich kenne dort jemanden.“ Er sagte nicht mehr, und Nigel wollte ihn auch nicht ausfragen. Dale war auf gewisse Weise ein Rätsel. Bei seinen akademischen Qualifikationen hätte er viel bessere Stellungen als in St. Eimers haben können. Unter dem Lehrkörper hier nahm man an, daß er etwas Schreckliches mitgemacht haben mußte oder vielleicht in einen häßlichen Skandal verwickelt gewesen war, weshalb er aus den Reihen der Angesehenen ausgeschieden war.


  „Da wird der Alte ganz schön geladen sein! Es dürfte ihm schwerfallen, bis zum neuen Schuljahr gleichwertigen Ersatz zu finden. Vielleicht sollte ich doch gleich zu ihm gehen und das Eisen schmieden, solange es heiß ist.“


  „Ich täte es an deiner Stelle nicht. Du bringst ihn nur gegen dich auf. Warte lieber bis nach dem Essen. Wenn er gut gegessen hat, läßt es sich leichter mit ihm verhandeln.“


  „Da bleibt die Frage, was Alice ihm vorsetzt. Wenn es der übliche Fraß ist …“


  „Hast du schon jemals gesehen, daß sie ihm das gleiche serviert, was sie für uns kocht? Na also! Und weil wir schon vom Essen reden, es wird Zeit, daß wir uns an den Tisch setzen.“


   


   


  2.


   


  Das Essen war wieder grauenvoll gewesen. Nun, da die Schüler fort waren, mit denen die Lehrer an den langen Tischen das Essen gemeinsam einnehmen mußten – ganz im Gegensatz zum Direktor, der allein speiste –, hatte Nigel gehofft, endlich einmal etwas Genießbares zu bekommen. Seine Enttäuschung war bitter gewesen.


  Sie hatten im Aufenthaltsraum der Lehrer gegessen, und obwohl der Tisch weiß gedeckt war, wirkte der Raum mit seinen braunbemalten Wänden und der vergilbten Decke trostlos wie das lieblos gekochte Essen. Und die Tischgespräche waren entsprechend gewesen.


  Godfrey, der am längsten in St. Eimers war, hatte ständig mit vollem Mund geredet, und das gleiche wie jeden Tag. Er, genau wie Weight, würde sofort nach dem Essen zu seinem Urlaubsziel, das er niemandem verriet, aufbrechen. Hill, der zwar jünger als Godfrey war, aber nicht weniger geschwätzig, erzählte von seinem bevorstehenden Urlaub in Mitteleuropa. Wie Nigel vermutete, würde er jedoch irgendwo einen Ferienjob annehmen. Blake unterschied sich nicht viel von den anderen, und May war fast nicht zu ertragen. Der einzige Trost für Nigel war, daß außer ihm und Norman niemand mehr zum Tee hier sein würde.


  Eine Stunde später, nach einer Tasse Kaffee, der nach verbrannten Eicheln schmeckte, und dem ermüdenden Abschied der anderen, machte Nigel sich daran, sein Glück zu versuchen.


  Phillip Martyn-Seabright hüllte sich in eine Atmosphäre von Respektabilität. Seine Diplome hingen eingerahmt an den Wänden seines Arbeitszimmers neben signierten Fotografien bekannter Persönlichkeiten. In einem Bücherschrank deuteten die abgegriffenen teuren Ledereinbände dicker Werke an, daß sie viel benutzt wurden, und die Silberpokale in Regalen, genau wie der schartige Kricketschläger und die abgewetzten Boxhandschuhe über dem offenen Kamin, verrieten, welch großer Sportler der Direktor gewesen war.


  Fehlt nur noch ein Hund, dachte Nigel respektlos, ein Jagdhund, um das Bild des perfekten Sportsmann- und Gelehrten-Typs abzurunden, zu dem die Eltern mehr oder weniger hoffnungsvoller Sprößlinge ja Vertrauen haben mußten. Aber ein Hund würde auf dem dicken, gepflegten Teppich Haare verlieren, und das Image war auch ohne lästigen Vierbeiner gut.


  „Ah, Lloyd.“ Der Direktor blickte auf, als Nigel das Arbeitszimmer betrat. „Sie möchten mich sprechen?“


  „Ja, Sir.“


  „Es kommt mir etwas ungelegen, Lloyd.“


  „Ich werde Sie nicht lange aufhalten, Sir.“


  „Nun gut.“ Martyn-Seabright tat, als wäre er ein gekröntes Haupt, das sich gnädigst zu einer Audienz mit einem Leibeigenen herabließ. „Aber fassen Sie sich kurz.“ Die tiefe Stimme mit der exakten Ausdrucksweise paßte gut zum schneeweißen Haar und dem glatten runden Gesicht. Ein goldgefaßter Kneifer hing an einem breiten Samtband, das um den Hals lag. Man erzählte sich, daß der Direktor einem Schüler allein schon Angst einflößte, wenn er den Kneifer auf die Nase setzte. Seabright trug einen grauen Anzug vom besten Schneider, ein speziell angefertigtes Hemd und eine Krawatte, deren Preis sich Nigel gar nicht vorstellen mochte.


  „Es geht um mein Gehalt, Sir“, platzte er heraus. „Sie wissen selbst, daß die Lebenskosten beachtlich gestiegen sind, seit wir zu Ihnen kamen, und Maida, ich meine die Hausmutter, riet mir, mit Ihnen darüber zu reden.“


  „Sie wissen, daß jeder des Lehrkörpers immer zu mir kommen kann“, sagte der Direktor klangvoll.


  Auf dem Schreibtisch vor ihm stand ein Tablett mit den Resten seines Mittagessens. Ein Stücken von einem Filetsteak war neben knusprigen Pommes Frites, Champignons und Tomaten übriggeblieben.


  Der Nachtisch hatte aus frischen Erdbeeren und Schlagsahne bestanden. Neben der leeren Kaffeetasse stand ein Kognakschwenker, nach dem der Direktor jetzt griff. Nigel wußte, daß er Zeit schinden wollte.


  „Ein ausgezeichneter Tropfen“, murmelte der Direktor, als er das leere Glas absetzte. Geziert betupfte er die Lippen mit der Serviette.


  „Trinken Sie auch einen Kognak, Lloyd?“


  „Wenn ich ihn mir leisten kann, Sir.“


  „Ja, natürlich.“ Martyn-Seabright lehnte sich in seinem Sessel zurück und blickte Nigel aus halbgeschlossenen Augen an. „Wie lange sind Sie schon bei uns? Ein Jahr?“


  „Zwei Jahre, Sir.“


  „Ich nehme an, es gefällt Ihnen hier.“


  „Ja, aber …“


  „Ich verstehe. Sagen Sie, Lloyd, war es nicht Sophokles, der sagte, einem Lehrer sollte es genügen, Lumpen zu tragen und Kräuter zu essen, wenn das ihm ermöglichte, weiterzulehren?“


  „Das bezweifle ich“, antwortete Nigel trocken. „Und wenn, hat er sein Los verdient. Man soll nach seinen Leistungen bezahlt werden.“


  „Ja, natürlich, aber wir haben eine lohnende Aufgabe, Sie und ich, Lloyd. Uns vertraut man unwissende Kinder an, die wir lehren dürfen, damit sie gewappnet ins Leben treten können. Das ist eine große Verantwortung. Unser Beruf hat hohe Ideale, die weit über das kleinliche Brotverdienen hinausragen. Ich sage Ihnen, Lloyd, daß ich wie der griechische Philosoph zufrieden wäre, Lumpen zu tragen und von Almosen zu leben, wenn es keine andere Möglichkeit gäbe, meiner Berufung zu folgen. Und ich erwarte, daß alle in St. Eimers ebenso denken.“


  Der alte Hypokrit, dachte Nigel, ist heute wieder mal in Hochform. „Es tut mir leid, Sir, aber …“


  „Sie sind doch nicht anderer Ansicht, Lloyd?“


  „Nein, Sir, aber die Dinge sind nicht so einfach. Selbst an Almosen ist nicht so leicht heranzukommen, und außerdem müssen wir auch an unsere Zukunft denken. Maida – die Hausmutter – und ich sind nicht mehr die Jüngsten …“


  „Aber Sie sind doch noch nicht alt, Lloyd.“


  „Siebenunddreißig, Sir.“


  „Und die Hausmutter ist sieben Jahre jünger.“ Der Direktor nickte, als hätte er ein schwieriges Problem gelöst. „Beide jung, beide in der Blüte ihrer Jahre. Sie sind zu beneiden!“


  Nigel zögerte. Er überlegte, was er sagen sollte und entschied sich dann, zu schweigen. Dem Alten war es wieder einmal gelungen, sich aus der Affäre zu ziehen. Und jetzt blickte er auch noch bedeutungsvoll auf seine goldene Armbanduhr.


  „Es war mir ein Vergnügen, mich mit Ihnen zu unterhalten, Lloyd, aber die Zeit fliegt, und ich habe noch viel zu tun, ehe ich abreise, und gewiß wartet auch auf Sie noch so allerlei.“


  „Sir“, sagte Nigel hartnäckig. „Unser Gehalt. Dürfen wir mit einer Erhöhung rechnen? Und mit wieviel?“


  Der Direktor haßte so direkte Fragen, da sie eine Antwort erforderten. Er mochte es nicht, in die Enge getrieben zu werden. Sein sonst so blasses Gesicht wurde rot vor Ärger, und er spielte nervös mit seinem Kneifer.


  „Sie haben von Storni gehört?“ fragte er abrupt. „Er verläßt uns, ohne jegliche Rücksicht. Ich bin von seinem Benehmen zutiefst betroffen.“


  „Sind Sie ihm gegenüber fair, Sir? Er hatte das Recht, nach Beendigung des Schuljahrs zu kündigen.“


  „Rechtlich mögen Sie recht haben. Aber moralisch … Es gibt schließlich noch so etwas wie Dankbarkeit, Lloyd, und Loyalität gegenüber der Schule.“


  „Ja, natürlich, Sir.“


  „Ich freue mich, daß Sie mir beipflichten, denn mir ist in letzter Zeit Ihre zynische Einstellung gegenüber St. Eimers des öfteren aufgefallen. Aber vergessen wir das jetzt. Wir leiden alle hin und wieder unter Launen, und ich bin sehr tolerant, wie Sie ja wissen.“


  „Ja, Sir“, sagte Nigel hölzern. Dieser Fuchs. Wie gut er es jetzt angebracht hatte!


  „Natürlich ist ohne weiteres Ersatz für Storni zu finden, aber ich habe nicht genug neue Lehrer. Es ist nicht gut für die Schüler und stört die wundervolle Atmosphäre, die wir uns hier schaffen konnten.“


  „Ich verstehe, Sir.“


  „Das freut mich. Ich war schon immer der Meinung, daß …“


  Er redete weiter, aber Nigel hörte ihm nicht mehr zu, dazu beschäftigte ihn viel zu sehr, was dem gegenwärtigen Monolog vorhergegangen war.


  Wirklich geschickt gemacht, das mußte er zugeben. Die falsche Sentimentalität, die künstliche Indignation und die unausgesprochene Drohung, die das direkte Nein überflüssig machten. Also keine Gehaltserhöhung. Kein Grund, zu feiern. Er fragte sich, was Maida sagen würde, als ihm schließlich auffiel, daß der Direktor zu reden aufgehört hatte und offenbar auf eine Antwort wartete.


  „Verzeihen Sie, Sir, aber ich habe Sie nicht verstanden.“


  „Ich sagte, ich hoffe, Sie erholen sich in den Ferien gut. Aber nun muß ich mich wirklich beeilen. Würden Sie so freundlich sein und das Tablett in die Küche bringen? Mrs. Beecham hatte heute einen besonders hektischen Tag, und man muß doch schließlich auch an die denken, die uns dienen.“


  Nigel rührte sich nicht.


  „Das Tablett, Lloyd!“


  Zögernd griff Nigel danach und kämpfte dagegen an, es dem Weißhaarigen auf den Schädel zu schlagen. Das würde ihm zwar ungeheure Genugtuung geben, aber er war sich auch der Konsequenzen bewußt, die er sich einfach nicht leisten konnte.


  „Lloyd!“


  Er blieb auf dem Gang stehen und drehte sich um. Der Direktor lächelte milde.


  „Die Tür, Lloyd. Bitte schließen Sie die Tür.“


  Nigel setzte das Tablett ab und schloß die Tür. Er schluckte seine Wut hinunter, bis er die Treppe erreichte, wo er herzhaft zu fluchen anfing.


  Mrs. Beecham war allein in der Küche. Heftig stellte er das Tablett ab und fuhr die Köchin an:


  „Warum bekommen wir nie so etwas zu essen?“


  „Das müssen Sie schon Mr. Martyn-Seabright fragen. Ich darf nur kochen, was er befiehlt.“


  „Ich möchte wissen, wo Sie kochen gelernt haben! Im Zuchthaus, vielleicht“, brüllte Nigel wütend.


  Mrs. Beecham, eine unscheinbare, dünne Frau mittleren Alters, brach zu Nigels Entsetzen in Tränen aus.


  „Ich war nie im Zuchthaus! Ich bin eine anständige Witwe …“


  „Entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht kränken.“ Nigel tätschelte beruhigend ihre schmale, hängende Schulter. „Ich habe es nicht so gemeint.“


  „Stimmt was nicht?“ Der umwerfende Gestank von Mischung 33 eilte Norman, der die Küchentür geöffnet hatte, voraus.


  Erleichtert über die Unterbrechung, drehte Nigel der schluchzenden Frau den Rücken zu und zog den Freund hinter sich aus der Küche.


  „Ich habe mich so über den Alten geärgert, daß ich bei der armen Alice Luft abließ“, gestand Norman und erzählte ihm, was geschehen war.


  „Alice wird darüber hinwegkommen“, tröstete ihn Norman. „Immerhin besser, als wenn du deine Wut an Maida ausgelassen hättest. Wie geht es ihr, übrigens?“


  „Keine Ahnung. Sie hat sich vor dem Mittagessen mit Kopfschmerzen ins Bett gelegt, und seither habe ich sie nicht gesehen.“ Nigel seufzte tief. „Ich sehe wohl besser nach ihr. Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie sie es aufnehmen wird, daß ich kein Glück beim Alten gehabt habe. Ich habe überhaupt noch nie Glück gehabt. Nie in meinem ganzen Leben, nie!“


  Da täuscht er sich, dachte Norman, als er sich von ihm trennte. Er hat Glück gehabt, daß Maida seine letzte Bemerkung nicht, gehört hat!


  Maida war wieder auf den Beinen, als Nigel ihr Zimmer betrat. Obgleich sie verheiratet waren, mußten sie getrennt schlafen, und bei den schmalen Betten hier war das auch das Vernünftigste. Nigels Bitte um ein Doppelbett hatte der Direktor schockiert abgelehnt. „Was würden sich denn da die Jungs denken!“


  Was die sich dachten, interessierte Nigel absolut nicht. Er ärgerte sich nur darüber, daß ihre Zimmer so weit auseinander lagen. „Wie ein heimlicher Liebhaber muß ich mich zu ihr schleichen“, hatte er sich einmal bei Norman beschwert.


  Norman hatte gelacht und gemeint, daß das nur gut für die Ehe sein konnte. Aber die Wirklichkeit sah anders aus.


  „Hallo“, grüßte er gewollt munter. „Wie geht’s dem Kopf?“


  „Er wird gleich platzen.“


  „Soll ich ihn gesund küssen?“


  „Laß mich in Ruhe, Nigel!“ Sie entzog sich ihm, als er versuchte, ihr einen Kuß auf das Haar zu drücken.


  „Na gut.“ Er ließ sich auf der Bettkante nieder und zündete sich eine Zigarette an, ohne seine Frau aus den Augen zu lassen. Sie saß nur in der zwar peinlich sauberen, aber alles andere als neuen Unterwäsche vor dem Toilettentisch. Sie sah gut aus, und nur die feinen Fältchen um die Augen und die verbissenen Lippen verrieten ihre Verfassung.


  „Hast du die Gehaltserhöhung bekommen?“


  „Nein.“


  „Nein?“ Sie legte den Lippenstift auf den Tisch und griff nach der Wimperntusche. Maida feiert das Ende des Schuljahrs auf ihre Weise, dachte Nigel. Während der Schulzeit mußte sie äußerst sparsam mit ihrem Make-up sein, um die schlummernden Sexualimpulse der Schüler nicht zu wecken, wie der Alte es nannte. In Wirklichkeit aber hatte sie viel mehr von den Lehrern zu befürchten, die hier ein fast klösterliches Leben zu führen gezwungen waren.


  „Ich hätte es mir doch denken können“, sagte sie bitter. Sie stand auf, griff nach ihrem Kleid und hielt es hoch. Es war aus billigem Stoff und jetzt auch noch altmodisch.


  „Es ist hübsch“, murmelte Nigel verlegen. Sie funkelte ihn an.


  „Es ist ein alter Fetzen, das weißt du genau. Aber weil ich einen Mann ohne Rückgrat heiratete, muß ich es offenbar mein Leben lang tragen. Warum hast du nicht auf einer Gehaltserhöhung bestanden?“


  „Wir haben hier ein Dach über dem Kopf und brauchen nicht zu hungern. Er hat es ziemlich deutlich gemacht, daß wir selbst dieses bißchen Bequemlichkeit verlieren würden, wenn ich nicht nachgäbe. Also habe ich nachgegeben.“


  „Feigling! Kein Wunder, daß der Alte keine Achtung vor dir hat.“


  „Die hat er vor niemandem, außer vor sich selbst.“


  „Erwartest du, daß ich den Rest meines Lebens so weitervegetiere?“


  „Ach, tu doch, was du willst!“


  „Nigel! Wie kannst du es wagen, so zu mir zu reden!“


  „Du brauchst nicht so zu schreien!“ brauste er auf. „Es ist nicht nötig, daß alle hier erfahren, wie sehr wir uns lieben.“


  „Lieben!“


  „Das erwartet man von jungen Ehepaaren, hast du das vergessen? Warum hast du gestern nacht die Tür zugesperrt?“


  „Ich war müde.“


  „Schon seit fünf Wochen.“


  „Männer!“ Sie schlüpfte in das Kleid. „Das ist alles, woran ihr denkt.“


  „Kannst du uns das verdenken?“ Er legte die Hände um ihre Hüfte und zog sie an sich. Aufgebracht schlug sie ihm die Haarbürste auf den Kopf.


  „Laß mich in Ruhe!“ warnte sie. „Du weißt, ich mag das nicht!“


  „Seit wann?“


  Sie ignorierte seinen Spott und strich ihr Kleid zurecht. Nigel rieb sich den Kopf. Die momentane Zärtlichkeit, die er für sie empfunden hatte, war zur Abneigung geworden.


  „Du magst überhaupt nichts“, sagte er jetzt bitter. „Das einzige, was du wirklich möchtest, ist die Garderobe einer Diva, einen reichen folgsamen Ehemann, und den ganzen Tag Zeit, dich schön zu machen. Ich möchte wissen, wozu, wenn du nicht willst, daß man dich bewundert.“


  „Wenn ich all das wollte“, entgegnete sie eisig, „würde ich wohl ziemlich enttäuscht. Wie weit bin ich durch dich denn gekommen? Ich habe einen 24-Stunden-pro-Tag-Job, bekomme Essen, das ich nicht einmal einem Schwein zumuten würde, mit meiner Garderobe kann ich mich nicht auf die Straße wagen, und das alles verdanke ich meinem Mann, der ein Versager ist. Weiß der Himmel, warum ich dich geheiratet habe!“


  „Weil du gedacht hast, daß du schwanger bist“, sagte er hart. „Oder zumindest hast du mich das glauben gemacht. Damals war ich ja auch ein guter Fang, oder nicht?“ Er wußte, daß er zu weit gegangen war, als er ihre tränenglänzenden Augen sah. Wie gerecht sein Ärger über sie auch war, wenn sie weinte, fühlte er sich immer schuldbewußt. Und vielleicht hatte sie auch ein Recht, ihn zu verachten. Er verachtete sich ja manchmal selbst.


  „Tut mir leid“, entschuldigte er sich. „Das hätte ich nicht sagen sollen.“


  „Warum nicht, wenn du es für richtig hältst.“ Sie sprach in dem harten, scheinbar gleichmütigen, aber unverzeihlichen Ton, der ihm so gegen den Strich ging.


  „Wir wollen nicht streiten, Maida. Ich habe gesagt, daß es mir leid tut. Können wir es nicht dabei beruhen lassen?“


  „Für wie lange?“ Sie blickte ihm kalt in die Augen. „Hör mir zu, Nigel. Voriges Jahr hast du mir versprochen, daß wir nach Schuljahrende von hier fortgehen würden, und das liegt jetzt ein Jahr zurück. Heuer, hast du gesagt, würden wir mehr Geld bekommen. Nun, das stimmt auch nicht. Ich habe mich jedenfalls entschieden. Wenn du nicht schnell was tust, daß wir von hier fort können, verlasse ich dich.“


  „Das meinst du doch nicht im Ernst!“


  „Du wirst es schon sehen!“


  Er zuckte die Schultern, als sie sich umdrehte. Damit hatte sie ihm schon so oft gedroht, daß er es nicht mehr ernstnahm. Maida würde ihn erst verlassen, wenn sie jemanden gefunden hatte, der besser für sie sorgen konnte als er. Und den würde sie in St. Eimers kaum finden. Die Lehrer verdienten nicht besser als er; der Direktor würde sich vor einem Skandal hüten; die Schüler kamen nicht in Frage. Ein Vater vielleicht oder ein Onkel der Jungs? Er bezweifelte es. Viel Gelegenheit für gesellschaftlichen Kontakt gab es hier nicht, daß sich etwas Ernsteres entwickeln könnte. Und er kannte Maida gut genug, um zu wissen, daß sie sich nicht für eine flüchtige Affäre hergab. Für sie gab es alles oder nichts.


  Er seufzte und war schon dabei, sich zu entspannen, als er die Ecke eines Umschlags hinter dem Toilettenspiegel hervorragen sah.


  „Was ist das? Ein Brief?“


  „Er ist für dich.“ Sie gab ihn ihm. „Eric hat ihn aus Stark mitgebracht.“


  „Der gute alte Robbie“, sagte Nigel, während er das Kuvert aufriß. „Immer zu einer guten Tat bereit.“ Er las den Brief. „Er ist von Ted. Ted Bain, erinnerst du dich?“


  „Ich …“


  „Du mußt dich an ihn erinnern!“ rief er freudig erregt. „Er führte uns einmal aus und hat mit seinem Wagen ein Taxi angefahren. Du mußt dich doch erinnern! Er hat getan, als sei er ein Ausländer, nachdem die Polizei gekommen war.“


  „Ja, ich erinnere mich“, sagte sie abfällig. „Was ist mit ihm?“


  „Er kommt nach St. Eimers! Er möchte uns wiedersehen. Er müßte morgen eintreffen.“


   


   


  3.


   


  Er kam während eines Wolkenbruchs, der sein Bestes tat, den Ruf des englischen Sommers zu bestätigen, und die quietschenden Reifen seines Wagens, der aussah, als würde er jeden Augenblick auseinanderfallen, schleuderten den Kies der Einfahrt in alle Richtungen, als er vor dem Haupteingang anhielt. Nigel, der bereits mit wachsender Ungeduld auf ihn gewartet hatte, rannte ihm entgegen, als er die langen Beine aus dem Wagen schob. „Ted!“


  „Nigel! Ist das schön, dich wiederzusehen!“ Sie schüttelten einander die Hände und grinsten sich begeistert an, ehe Nigel daran dachte, ihn aus dem Regen ins Haus zu führen. Er mochte Ted. Er hatte eine Art, die keinen Ernst aufkommen ließ. Mit seinen zwei Metern und nur etwa fünfundsiebzig Kilo, der dicken Brille und dem langen, immer zerzausten Haar machte er keine besonders imposante Figur. Aber sein Anzug war von bester Qualität, auch wenn er auf den ersten Blick nicht so aussah, und Teds Verstand war scharf wie nicht so leicht einer.


  „Maida!“ Mit ausgestreckten Armen ging er auf sie zu. „Du wirst von Mal zu Mal schöner!“


  „Hallo, Ted.“ Sie gab ihm die Hand und blinzelte erstaunt, als er sie, statt zu schütteln, an die Lippen hob.


  „Das habe ich in einem Film gesehen. Es soll voll erotischer Bedeutung sein, aber wo immer ich es versucht habe, lachte man mich aus oder bedachte mich mit einem herablassenden Blick.“ Er sah Maida an. „Nun, du warst immer eine Dame.“


  „Du hast dich nicht geändert“, entgegnete sie amüsiert. „Wie war die Fahrt?“


  „Zwei Platten. Kann ich irgendwo mein Zeug unterbringen, Nigel? Das Dach ist undicht.“


  „Du kannst es mit hereinnehmen.“ Durch den Regen blickte Nigel zum Wagen. „Hast du viel?“


  „Mein gesamtes Hab und Gut.“


  „Dein wa-as?“ Er sah Teds Gesicht und erkannte, daß er es ernst meinte. „Dann helfe ich dir wohl besser. Wir können die Sachen in Storms altem Zimmer unterstellen.“


  Allzu groß war Teds Hab und Gut jedoch nicht. Nach einem dreimaligen Hin und Her vom Wagen zum Zimmer hatten sie alles ordentlich in der winzigen Unterkunft verstaut, die dadurch wenigstens einer menschlichen Behausung wieder ähnlicher sah als einer Gefängniszelle. Ted ließ sich auf das Bett fallen, begutachtete die Matratze und pfiff durch die Zähne.


  „Sind sie alle so?“


  „Schlimmer.“


  „Dann kann ich wohl von Glück reden.“ Ted kramte eine Schachtel Zigaretten aus seiner Tasche und bot Nigel eine an. „Kann ich eine Weile hierbleiben?“


  „Hierbleiben? Was ist mit deinem Job?“


  „Man hat mich gefeuert.“ Ted studierte stirnrunzelnd den Rauch seiner Zigarette. „Ein gutgemeinter Rat, Nigel: Erlaube dir keinen Spaß in einer Firma mit Geheimprojekten. Man hat dort nicht den geringsten Sinn für Humor.“


  „Was ist passiert?“


  „Wir hatten einen Mann in der Abteilung, der sich für einen großen Wissenschaftler hielt, aber was er von Subatomteilchen verstand, war nicht der Rede wert. Na ja, jeder wußte, daß der Idiot den Fortschritt in der Firma verhinderte, und ich hatte etwas Neues entwickelt, das sehr vielversprechend war. So dachte ich, es wäre eine gute Idee, wenn unser Freund an einen Ort versetzt würde, wo er dem Fortschritt nicht mehr im Weg stehen könnte.“


  „Und was hast du gemacht?“


  „Oh, es war ganz einfach. Ich ließ eine Menge rotangehauchte Literatur an ihn schicken und auch einige Postkarten mit russischen Briefmarken, die ich mir von einem Briefmarkenhändler billig besorgt hatte. Ich zweifelte nicht daran, daß der Sicherheitsdienst schnell darauf aufmerksam werden und man den Mann dorthin versetzen würde, wo er kein Sicherheitsrisiko darstellte.“


  „Und ist der Sicherheitsdienst darauf aufmerksam geworden?“


  „O ja, aber sie kamen schnell dahinter, daß ich das Ganze arrangiert hatte, und ich wurde zur Rechenschaft gezogen. Das meinte ich, als ich von keinem Sinn für Humor sprach. Sie wollten mir nicht glauben, daß es nur ein harmloser Spaß war, und behaupteten, daß irgend jemand mich dafür bezahlt haben mußte, Guthrie, so heißt die Fortschrittsbremse, aus dem Weg zu schaffen. So wurde ich beurlaubt, während sie ihre Nachforschungen über mich anstellen.“


  „Beurlaubt? Du hast doch gesagt, man habe dich gefeuert?“


  „Dazu kommt es schon noch, wenn sie erst herausfinden, daß ich vor fünfzehn Jahren in die kommunistische Partei eingetreten bin.“ Er grinste über Nigels Miene. „Schau nicht so verdattert. Ich bin weder Rebell noch Spion. Ich habe damals nur einem ihrer Redner zugehört, und da war dieses Mädchen mit den langen Beinen und allem Drum und Dran. Also ließ ich mich einschreiben, nur um an sie heranzukommen. Aber es sind sowieso nur Lügen. Die Roten denken gar nicht daran, alles brüderlich zu teilen. Das Mädchen jedenfalls ganz sicher nicht.“


  „Vielleicht hast du dich nur nicht genug engagiert?“


  „Möglich, aber sie werden es mir ankreiden, wenn sie dahinterkommen.“ Nigel streckte sich auf dem Bett aus und blies den Rauch zur Decke. „Deshalb möchte ich mich hier eine Weile aus dem Verkehr ziehen. Kann ich bleiben?“


  „Vielleicht.“ Nigel betrachtete ihn zweifelnd. „Aber ich weiß nicht, ob ich deiner Geschichte glauben kann.“


  „Nigel! Würde ich je einen alten Freund belügen?“


  „Ja. Ich glaube eher, du hast dich irgendwo unbeliebt gemacht und willst dich verkriechen, bis Gras über die Sache gewachsen ist, habe ich recht?“


  „Nein. Aber die Wahrheit ist, ich bin vor dem Gerichtsvollzieher ausgerissen.“


  Nigel zuckte die Schultern und gab es auf. Ted hatte eine einfache Verteidigung gegen Neugier: Er erzählte so viele plausible, aber widersprüchliche Geschichten, daß man unmöglich sagen konnte, welche stimmte, wenn überhaupt eine. Aber was immer auch der Grund war, Nigel freute sich, Ted hier zu haben, wenn es möglich war, daß er bleiben konnte. Ted sah da keine Schwierigkeiten.


  „Wer sollte es denn schon erfahren?“


  „Die Köchin, jedenfalls, ihr Bruder. Maida wird den Mund halten, genau wie Norman, aber Robbie ist ein Problem.“


  „Warum? Sage doch der Köchin, der Direktor habe seine Erlaubnis für meinen Besuch hier gegeben. Robbie kannst du das gleiche erzählen, nur nicht so direkt. Die Köchin wird den Direktor sicher nicht fragen, und wenn Robbie es tut, sagst du dem Alten, du hättest gedacht, ich sei ein Gast Robbies, wer immer der ist.“


  „Ich weiß nicht recht …“


  „Betrachte es als Herausforderung“, unterbrach ihn Ted. Er blickte auf seine Uhr. „Wann eßt ihr denn hier? Ich bin am Verhungern!“


  „In einer halben Stunde gibt es etwas, das man hier Dinner nennt“, antwortete Nigel nach einem Blick auf seine Uhr.


  Maida saß bereits neben Norman am Tisch, als die beiden Männer ankamen, und Nigel machte Norman mit Ted bekannt. Ted rümpfte die Nase, als ihm der Rauch von Normans Pfeife entgegenschlug, erholte sich jedoch schnell und unterhielt sich mit Norman über Tabakersatz und besenstieldicke Zigarren aus einheimischen Pflanzen, die irgendein südamerikanischer Stamm rauchte. Maida zupfte Nigel am Arm.


  „Was soll er denn essen? Alice hat nur für uns vier gekocht.“


  „Wo ist Robbie denn?“


  „Ich weiß nicht. Er ist nach Stark zurückgekehrt.“


  „Gut, dann wird er nicht so schnell zurückkommen. Ted kann sein Dinner essen.“


  Wenn das Essen normalerweise schon schlecht war, übertraf dieses Dinner es noch bei weitem.


  „Was soll denn das sein?“ Ted betrachtete kopfschüttelnd seinen Teller.


  „Wenn ich mich nicht täusche, Steak und Nierenpastete. Jedenfalls irgend was von einem Tier.“


  Ted schüttelte sich und schob den Teller von sich. „Das bringe ich nicht hinunter.“


  „Zerschneide zumindest erst mal die Kartoffel, sonst bekommen wir sie morgen als Rösties. Was natürlich nicht heißt, daß wir sie nicht trotzdem im Lauf der Woche zerstampft als Fleischauflauf oder so was Ähnliches vorgesetzt bekommen werden.“ Er beschäftigte sich mit seinem eigenen Teller. „Das Fleisch ist zäh“, beschwerte er sich, „und die Kartoffel noch halbroh. Also wirklich, wir müssen uns mit Alice etwas einfallen lassen.“


  „Alice? Die Köchin?“


  „Mhm.“


  „Jung, drall und unerfahren?“


  „Alt, dürr und unerfahren.“


  „Ich verstehe. Vielleicht fällt mir etwas ein. Ich könnte ihr sagen, ich komme vom Gesundheitsamt, von der Lebensmittelkontrolle. Oder ich gebe mich als einfache, mitfühlende Seele aus. Ich glaube mit letzterem komme ich weiter.“ Er verließ den Aufenthaltsraum und kehrte kurz danach zurück. Der Hals einer Flasche ragte aus seiner Tasche. Er blinzelte ihnen zu, als er in Richtung Küche verschwand.


  „Bestechung“, murmelte Norman. „Damit läßt sich manches erreichen.“


  „Möglich, aber damit kann man aus einer schlechten keine gute Köchin machen.“


  „Wir werden ja sehen“, meinte Maida mit dem Instinkt der Frau. Sie lächelte, als Ted sich mit leerer Tasche wieder zu ihnen setzte. „Wie sieht es aus?“


  Er strahlte sie alle an. „Für heute ist es zwar zu spät, aber sie hat mir versprochen, daß es morgen was Gutes gibt, nachdem sie einkaufen war. Inzwischen können wir uns mit Brot und Käse stärken.“ Er schnitt sich von beidem dicke Scheiben ab und deutete mit dem Kopf auf die Küche. „Wißt ihr, die arme Frau hat ihr Leben lang Pech gehabt.“


  „Wir vielleicht nicht?“ brummte Nigel sauer.


  „Na, also du hast zumindest ein paarmal Glück gehabt.“ Ted lächelte Maida an. „Ich würde ’sagen, sogar mehr als andere. Es gibt nicht viele Männer, die eine so attraktive Frau haben wie du.“


  Nigel brummte etwas Unverständliches, und Norman blies nachdenklich den aromatischen Rauch in Richtung des Besuchers.


  „Sie reden, als wäre Glück etwas Reales.“


  „Auf gewisse Weise ist es das doch auch, nicht wahr? so real, beispielsweise, wie die Schwerkraft oder der Magnetismus.“


  „Wie kommen sie darauf?“


  „Das Einzige, was wir von der Schwerkraft wissen, ist, daß sie existiert, richtig?“


  „Stimmt.“


  „Und wir wissen, daß es Glück gibt, nicht wahr?“


  „Nun ja …“


  „Wir sprechen von Glück und von Pech“, fuhr Ted fort. „Viele von uns schwören auf Talismane und andere Glücksbringer, wir haben unsere Glückszahlen, auf die wir im Lotto setzen. Also bestätigen wir doch die Existenz des Glücks.“


  „Insoweit ja, aber ist das nicht alles Aberglaube?“


  „Auch der Magnetismus galt früher als Aberglaube. Man war damals sicher, daß in jedem natürlichen Magneten, in einem Magneteisenstein, beispielsweise, ein eisenfressender Teufel steckte, warum sonst hätte er sich zu Eisen ziehen lassen? Oder die Schwerkraft. Es wäre interessant zu wissen, welche Erklärung man früher dafür gab, daß die Dinge immer auf den tiefsten Punkt fielen. Vielleicht glaubte man, Dämonen zogen sie an.“


  „Aber das ist doch nicht dasselbe!“ protestierte Norman. „Schwerkraft ist genau wie Magnetismus ein beweisbares Phänomen. Wir wissen vielleicht nicht so genau, was sie sind, aber ganz sicher, daß es sie gibt.“


  „Sie halten das Glück also nicht für ein beweisbares Phänomen?“


  „Nein.“


  „Wie erklären Sie sich dann die Tatsache, daß manche von Geburt an Glück haben und andere Pech?“


  „Zufall.“


  „Der gleiche Zufall, der zuläßt, daß einer, der vom Dach eines hohen Hauses fällt, mit ein paar geringen Verletzungen davonkommt, während ein anderer sich den Hals bricht, weil er über einen Randstein gestolpert ist.“ Ted schüttelte den Kopf. „Nein, Norman, Sie können meine Worte nicht widerlegen, indem Sie alles auf den Zufall schieben. Das Glück, ob Sie es zugeben wollen oder nicht, ist eine echte, wenn auch einstweilen noch unerklärbare Kraft.“


  „Das werde ich glauben, wenn ich es sehe“, sagte Norman. „Von etwas zu sprechen, macht dieses Etwas nicht wirklich. Wir sprechen von Glück, was aber noch lange nicht heißt, daß wir das gleiche darunter verstehen.“ Er richtete den Pfeifenstiel auf Ted. „Zwei Männer kämpfen miteinander. Einer tötet den anderen. Glück?“


  „Für den, der überlebt, ja.“


  „Und für den anderen?“


  „Pech. Glück ist positiv, Pech negativ.“


  „Negativ und positiv! Wie Elektrizität?“


  „Vielleicht, aber das wissen wir noch nicht sicher.“


  Ted zögerte. „Hören Sie zu. Einigen wir uns darauf, was das Glück wirklich ist. Nehmen wir an, es ist eine vorteilhafte Auswahl von Wahrscheinlichkeiten.“


  „Da bin ich nicht Ihrer Meinung.“


  „Nehmen wir ein Beispiel: Ein Selbstmordkandidat drückt die Pistole an die Schläfe und zieht ab. Zweierlei kann passieren, natürlich vorausgesetzt, daß die Pistole geladen ist: Der Schuß geht los oder er geht nicht los. Im ersten Fall hat der Mann Pech gehabt und er ist tot. Im zweiten hat er Glück und ihm ist nichts passiert.“


  „Schwarz und weiß“, murmelte Norman.


  „Nicht unbedingt. Es kann auch sein, daß der Schuß losgeht, aber dann gibt es immer noch zwei Möglichkeiten. Die Hand des Schützen hat nicht gezittert und die Kugel trifft – er ist tot. Oder sie hat gezittert und die Kugel streift ihn bloß.“


  „Günstige Wahrscheinlichkeiten“, murmelte Nigel nachdenklich. „Ich habe irgendwo darüber gelesen!“


  „Ich verstehe überhaupt nicht, was das alles soll.“ Maida unterdrückte ein Gähnen. „Wollen wir den ganzen Abend hier sitzen und uns nur darüber unterhalten?“


  „Nein, nein“, versicherte Nigel ihr schnell. „Wir machen einen Spaziergang nach Stark und leisten uns einen Drink.“


  „Einen Spaziergang? Wozu habe ich ein Auto?“ warf Ted ein.


  „Auto nennst du das?“ Nigel warf Maida einen Blick zu. „Würdest du überhaupt wagen, dich hineinzusetzen?“


  „Ich finde es sehr nett von Ted, daß er uns fahren will“, sagte Maida scharf. „Wenn du dir einbildest, es macht mir Spaß, drei Kilometer mit hohen Absätzen zu laufen, täuschst du dich ganz schön.“


  „Schlüpf in deine Schuhe mit den höchsten Absätzen und in dein hübschestes Kleid, ich starte einstweilen den Wagen“, forderte Ted sie auf und nahm die beiden Männer mit.


  Es hatte inzwischen zu regnen aufgehört, aber die Luft war feucht und kühl, und ein langer Spaziergang erschien nicht gerade verlockend. Als Maida kam, setzte sie sich neben Ted auf den Vordersitz. Nigel und Norman machten es sich hinten bequem.


  „Günstige Wahrscheinlichkeiten“, murmelte Norman, als Ted auf den Anlasser trat. „Entweder startet er oder er startet nicht.“


  Er startete nicht. „Verdammt!“ fluchte Ted. „Er klemmt.“


  „Kann ich dir helfen?“ fragte Nigel.


  „Nein, ich hab’ es gleich.“


  „Weitere Wahrscheinlichkeiten“, murmelte Norman. „Entweder es gelingt ihm, oder es gelingt ihm nicht.“ Er lächelte über Teds gedämpfte Verwünschungen. „Offenbar ist sein Glück negativ. Oder er ist ganz einfach ein schlechter Mechaniker. So wie er es macht, kriegt man einen Anlasser nicht frei.“ Er rutschte aus dem Wagen. „Gibt es denn keinen Schalthebel?“


  „Nicht in diesem Modell!“ Ted schlug die Kühlerhaube zu. „Verdammtes Pech! Jetzt müssen wir doch zu Fuß gehen.“


  „Negatives Glück?“ Norman lachte amüsiert. „Gestatten Sie, daß Nigel und ich unser positives Glück einsetzen.“ Gemeinsam schaukelten die beiden Männer den Wagen so lange, bis der Anlasser freikam. Norman nickte Ted zu. „Versuchen Sie es jetzt.“


  Der Motor sprang an.


  „Eine gekonnte Anwendung des Prinzips günstiger Umstände“, meinte Norman, als sie sich wieder in den Wagen gesetzt hatten. „Wir haben offenbar positives Glück, während das Ihre, mein Freund, negativ ist. Natürlich können Sie sagen, daß Glück nichts damit zu tun hatte, daß es lediglich die Anwendung von Muskelkraft und ein bißchen Geschicklichkeit im Reparieren war, aber das würde Ihre schöne Theorie zunichte machen, nicht wahr?“


  „Sie sind offenbar der Typ, der Beweise braucht“, brummte Ted.


  „Beweise können nie schaden.“


  „Dann werde ich sie Ihnen erbringen!“
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  Es gab zwei Pubs im Städtchen, ein altes, heruntergekommenes, und ein modernes, das nicht nur deshalb besser frequentiert wurde, sondern auch, weil der Wirt eine junge, hübsche Tochter – Susan – hatte, die hinter der Theke bediente und gern tief ausgeschnittene Blusen trug, damit ihr aufreizender Busen nur ja nicht übersehen wurde.


  „Hübsch“, sagte Ted. „Sehr hübsch.“


  Er mochte damit die geschmackvoll ausgestattete Bar meinen, aber Nigel bezweifelte es. Seine nächsten Worte bestätigten seinen Verdacht.


  „Vorwärts, hehre Ritter, stürmen wir die Brustwehr!“


  „Oh, Sir!“ Susan zeigte niedliche Grübchen und warf sich in die Brust. Von simplem Gemüt war sie, trotz aller erdgebundenen Weisheit, und so hielt sie alle Fremden, die sich hierher verirrten, für unsagbar reich. Ted tat nichts, ihr diese Illusion zu rauben.


  „Drei doppelte Scotch“, bestellte er. „Und drei Bier zum Hinunterspülen. Und einen großen Sherry, extra trocken.“ Er wandte sich Maida zu. „Ich erinnere mich doch richtig, oder?“


  Sie nickte.


  „Das kommt daher, daß mein Vater ein Elefant war.“ Er beugte sich über die Theke zu Susan. „Und natürlich etwas für Sie.“


  „Oh, Sir!“ Die Grübchen wurden tiefer. „Sie sind einer! Ich nehme einen kleinen Gin Sauer, wenn es Ihnen recht ist.“


  „Nehmen Sie lieber gleich einen großen“, riet ihr Ted. Als jeder ein Glas vor sich stehen hatte, hob er seines. „Einen Toast! Auf Maida – und wer sein Glas als letzter leert, zahlt die nächste Runde.“


  „Hm“, wandte Norman sich eine Stunde später an Nigel. „Dein Freund kann nicht wirklich so verrückt sein, wie er sich gibt.“


  „Das ist er auch nicht“, versicherte ihm Nigel und blickte auf Ted, der in ein angeregtes Gespräch mit Maida vertieft war. „Er zieht nur gern eine Schau ab. Er hat einen scharfen Verstand und weiß ihn zu benutzen, sonst hätte er den Job nicht bekommen, den er hat – hatte.“


  „Hatte?“


  „Er hat mir gesagt, er ist von dort weg. Aber bei Ted kann man nie sicher sein, ob er nicht irgendein Garn spinnt. Er ist bei der Atomenergiekommission. Ich weiß nicht genau, was er dort tut, aber er wird verdammt gut bezahlt.“


  „Das Gefühl habe ich auch. Wenn er so weitermacht, wird Susan sich ihn warmhalten wollen.“


  „Er wäre eine gute Partie für eine Frau, die auf Geld scharf ist“, bestätigte Nigel abwesend, ehe ihm bewußt wurde, was er gesagt hatte. Dann blickte er nachdenklich auf das Paar an der Theke. Ted hatte ihm den Rücken zugedreht, so daß er sein Gesicht nicht sehen konnte, aber er schien mit ungewohntem Ernst zu reden. Und Maida hörte ihm mit einer Aufmerksamkeit zu, die Nigel erstaunte und auch ein wenig beunruhigte. Solche Aufmerksamkeit hatte sie ihm seit Jahren nicht mehr geschenkt.


  „Wo willst du hin?“ Norman blickte hoch, als Nigel aufstand.


  „Die anderen holen. Wie sind sie überhaupt dort hinüber gekommen?“


  „Maida ging mal für kleine Mädchen, und Ted traf sie auf dem Rückweg, als er weitere Drinks holen wollte.“


  „Dann werde ich ihm tragen helfen.“ Nigel ging auf das Paar zu. Nicht zum erstenmal heute abend fiel ihm auf, wie attraktiv Maida aussehen konnte, wenn sie nur wollte. Sie war immer eine schöne Frau gewesen, und ihre zehn Jahre Ehe hatten daran nichts geändert. Aber augenblicklich schien sie geradezu zu sprühen, als bemühe sie sich sehr, jemanden zu beeindrucken, und Nigel wußte, daß dieser Jemand nicht er war.


  „Wir sind am Verdursten, Ted“, beschwerte er sich, als er die Theke erreichte. „Wo bleiben die Drinks?“


  „Kommen schon.“ Ted deutete auf die hübsche Susan. „Maida erzählte mir von den hiesigen Verhältnissen.“


  „Dann weißt du jetzt auch, wie überschäumend glücklich wir in St. Eimers sind.“


  „Dort kann sich ja auch niemand wohl fühlen.“ Ted reichte Nigel seinen Drink. „Braune Wände, harte Betten und gewachster Holzboden!“


  „Dem Alten gefällt es.“


  „Das kann ich mir vorstellen. Ich wette, die Jungs müssen ihre Betten selber machen, den Boden putzen, die Schlafsäle in Ordnung halten.“ Ted nahm den Rest der Drinks und kehrte mit Maida und Nigel zu dem Tisch zurück, an dem Norman geduldig wartete. „Oh, ich kenne das. Und den Eltern erklärt er, daß ein spartanisches Leben gut für die Jungs ist.“


  „Stimmt“, bestätigte Maida. „So, wie er es erklärt, finden die Eltern es auch völlig richtig. Tatsächlich müssen die armen Bürschchen die ganze Arbeit machen, ja sogar im Garten und in der Küche helfen. Wenn das nichts ist! Die Eltern bezahlen auch noch dafür, daß der Alte ihre Söhne als Dienstboten benutzt.“


  „Es hat sich also seit meiner Schulzeit nichts geändert“, stellte Ted fest. „Trinken wir auf eine bessere Zeit. Prost!“


  Sie tranken.


  „Ich hole Nachschub.“


  Nigel fand, daß Ted wie ein Loch soff, und es fiel ihm schwer mitzuhalten. Entschlossen leerte er sein Glas. „Nein, jetzt bin ich dran.“ Er sammelte die leeren Gläser ein und ging zur Theke. Die ungewohnte Menge Alkohol auf fast leeren Magen begann sich bemerkbar zu machen. Er beschloß, den Kopf unters Wasser zu stecken. Die leeren Gläser stellte er auf der Theke ab, ehe er sich in die Toilette begab.


  Das kalte Wasser tat ihm gut, er fühlte sich gleich wieder frischer. Er griff gerade nach der Tür, als sie sich öffnete und ihm ins Gesicht schlug.


  „Verdammt!“ Nigel stolperte zurück und hielt seine Nase. „Können Sie denn nicht aufpassen?“


  „Verzeihen Sie“, entschuldigte sich der Übeltäter, ein Mann mittleren Alters, und verschwand hastig hinter der Abtrennung.


  Wütend badete Nigel seine Nase. Zumindest war sie nicht gebrochen, ja, sie blutete nicht einmal, obwohl sie ganz ordentlich weh tat. Verärgert kehrte er zur Theke zurück – und stöhnte.


  Eric Wilding hatte die Bar betreten, und Nigel konnte ihm nicht mehr ausweichen, da sein Kollege mit seinem ruckhaften Gang geradewegs auf ihn zukam. Niemand in der Schule, mit Ausnahme von Maida und dem Direktor, nannte Eric je bei seinem richtigen Namen. Er war „Robbie“, und Nigel dachte; daß es gar keinen passenderen Spitznamen für ihn geben konnte. Er erinnerte wirklich an einen Roboter. Seine Augen hinter dicken Brillengläsern schienen starr durch einen hindurchzublicken, und seine Arme und Beine bewegten sich mit mechanischer Steifheit und gar nicht, als wären sie aus Fleisch und Blut. Er war groß und korpulent, hatte einen beachtlichen Bauch und einen seltsam geformten Schädel, den der Bürstenschnitt nicht verschönte. Mit einem Ruck hielt er an, und sein Kinn fiel wie das eines Nußknackers hinab, als er Nigel anredete.


  „Ah – ah, Lloyd. Feiern wohl, eh?“


  „Mhm“, murmelte Nigel düster. „Wo waren Sie denn zur Dinnerzeit?“ Geduldig wartete er auf die Antwort. Wilding ließ sich Zeit damit. Er sprach immer sehr langsam, abgehackt und ausdruckslos – vor allem das hatte ihm seinen Spitznamen eingebracht – und erst nach anfänglichem Zögern, als fiele es ihm schwer, überhaupt zu sprechen.


  „Ich – ich habe mit dem Pfarrer zu Abend gegessen. Sind Sie allein hier, Lloyd?“


  „Nein, mit Maida, Norman und einem Freund. Setzen Sie sich doch an unseren Tisch.“ Innerlich knirschend ging er ihm voraus. „Ted, das ist Robbie. Robbie, das ist mein Freund Ted.“


  „Robbie?“


  „Eric Wilding“, korrigierte Maida und blickte Nigel tadelnd an. „Du hast sein Dinner gegessen, Ted.“


  „Du meinst, ich habe es nicht gegessen! Es war ja auch nicht genießbar.“ Er stand auf und streckte Wilding die Hand entgegen. „Ich freue mich, Sie kennenzulernen. Sie verbringen die Ferien auch in der Schule?“


  „Ja.“


  Robbie erklärte nicht, warum, und Ted fragte nicht. Nigel hatte kein Hehl daraus gemacht, daß sie blieben, weil sie sich keinen Urlaub leisten konnten. Norman wollte ebenfalls sparen. Aber Ted hatte das Gefühl, daß Robbie aus einem ganz anderen Grund hierblieb. Er deutete auf einen Stuhl. „Setzen Sie sich doch zu uns. Darf ich Ihnen einen Drink anbieten?“


  „Ja, gern.“ Robbie setzte sich neben Maida auf Teds Stuhl. „Orangensaft, bitte.“


  „Mit Rum? Scotch? Wodka?“


  „Nein, ich trinke keinen Alkohol.“


  „Das würde ich den Wirt aber nicht hören lassen“, sagte Ted trocken. „Aber wie Sie wollen.“ Er faßte Nigel am Arm und nahm ihn zur Theke mit. „Ein komischer Kerl.“


  „Robbie? Ja, allerdings.“


  „Er ist wirklich wie ein Roboter. Sehr beliebt ist er wohl nicht?“


  „Nein.“


  „Armer Teufel.“


  „Armer Teufel?“


  „Er hat kein Glück, das kommt auf das gleiche hinaus. Dir würde es auch nicht gefallen, ein quasi Ausgestoßener zu sein und nur wegen etwas, das nicht deine Schuld ist.“


  „Du und dein Gerede vom Glück!“ Nigel blickte zum Tisch. Robbie saß dicht neben Maida und redete auf sie ein. Sie wirkte gelangweilt und so ganz anders, als während ihrer Unterhaltung mit Ted.


  „Glück ist die stärkste Kraft des Universums!“ behauptete Ted und bemerkte Nigels Miene. „Was hast du denn?“


  „Nichts“, antwortete Nigel scharf. „Worauf warten wir denn? Lassen wir uns die Drinks geben und kehren an den Tisch zurück.“ Erstaunt spitzte er die Ohren, als er hörte, daß Robbie sich mit Maida über Wahrsagerinnen unterhielt.


  „Sie sollten verboten werden“, sagte er. „Sie sind Schwindlerinnen, nichts weiter.“


  „Oh, das möchte ich nicht sagen“, entgegnete Maida. „Mir hat eine vorhergesagt, daß ich verheiratet sein würde, ehe ich einundzwanzig bin, und das hat sich als richtig erwiesen.“


  „Was vorhersehbar war, bei einer so schönen Frau wie dir“, warf Ted ein. „Hat sie dir sonst noch was prophezeit?“


  „Ja, daß ich zwei Kinder und einen sehr wohlhabenden und erfolgreichen Mann bekommen würde.“ Der Blick, den sie Nigel dabei zuwarf, ließ ihn sich innerlich winden.


  „Nun, da hat sie sich getäuscht“, brummte Nigel düster.


  „Vielleicht“, murmelte Ted nachdenklich. „Aber das kann ja alles noch kommen.“


  „Niemand nimmt so etwas ernst“, warf Norman hastig ein, der spürte was zwischen Maida und Nigel vorging. „Es ist alles nur harmloser Spaß. Wie Ted sagt, Maida, es war eine ziemlich sichere Vorhersage, daß du so früh heiraten würdest. Das andere war bloß Zugabe, damit du dich freust.“


  „Ich hätte darauf verzichten können“, sagte sie ätzend.


  Norman hustete. „Sie haben über Glück gesprochen“, wandte er sich, in einem verzweifelten Versuch, das Thema zu ändern, an Ted. „Sie haben uns sogar einen Beweis für Ihre Behauptung versprochen.“


  „Habe ich das?“ Ted blickte ihn erstaunt an. Er hatte Robbie mit seltsamer Faszination angestarrt und mußte sich erst wieder zurechtfinden.


  „Ja, im Auto.“


  „Stimmt.“ Ted schaute sich um. Die Bar war fast überfüllt, und man mußte laut sprechen, wenn man bei dem Stimmengewirr gehört werden wollte. „Sie glauben nicht an Glück, oder?“


  „Nicht das, was Sie Glück nennen.“


  „Und du, Maida?“


  „Ich bin mir nicht sicher. Ich nehme an, es gibt wohl so etwas, aber ist es nicht wie Geister und so? Ich meine, ist es nicht Aberglaube?“


  „Ganz meine Meinung“, stieß Nigel ins gleiche Horn.


  Ted zuckte die Schultern. „Niemand ist so blind wie die, die nicht sehen wollen. Was meinen Sie, Robbie?“


  „Ich weiß nicht.“ Er schien eine Weile darüber nachzudenken. „Ich – ich weiß es nicht.“


  „Ich kann es einfach nicht glauben!“ Ted schüttelte tadelnd den Kopf. „Keinem von euch mangelt es an Intelligenz, und doch verleugnet ihr die Existenz von etwas, das jede Sekunde eures Lebens beeinflußt. Der ungebildetste Bauer ist in dieser Beziehung klüger als ihr. Er glaubt an Glück und tut sein möglichstes, es für sich zu nutzen. Und ihr nennt die stärkste Kraft im Universum Einbildung – Aberglaube! Ihr glaubt, damit hättet ihr das Problem gelöst! Verdammt, ihr seid so hirnverbohrt wie die Idioten in der Kommission. Sie lachten mich aus! Sie lachten mich tatsächlich aus, als ich …“ Er unterbrach sich und murmelte verlegen. „Ah – eh, das hätte ich nicht sagen sollen.“


  „Was?“ Nigel hing die Beharrlichkeit seines Freundes allmählich zum Hals heraus. Aber Robbie, ausgerechnet Robbie, war beeindruckt.


  „Wo arbeiten Sie denn, Bain?“


  „Es ist geheim“, antwortete Ted feierlich. „Regierungsforschung, wissen Sie?“


  „Raketen? Waffen? Atomenergie?“ Wenn Robbie etwas wissen wollte, war er hartnäckig.


  „Psst!“ Ted schaute über die Schulter. Er beugte sich nach vorn und senkte die Stimme. „Ich weiß, daß ich euch vertrauen kann, aber behaltet es für euch. Ich …“ Er unterbrach sich, als ein Mann an ihren Tisch trat.


  „Ah, Eric! Ich hatte schon Angst, ich hätte dich verfehlt. Ich hatte eine Reifenpanne. Bist du schon fertig?“


  Mit seinen üblichen ruckhaften Bewegungen stand Robbie auf und verabschiedete sich. Den Worten der sich Entfernenden entnahmen die anderen, daß die beiden die Stimmen von Nachtvögeln auf Band nehmen wollten.


  „Vogelbeobachter!“ sagte Ted erstaunt. „Nicht zu glauben!“


  „Oh, Robbie hat viele Hobbys.“ Norman zündete sich seine Pfeife an, und der Geruch von brennendem Heu stieg davon auf. „Also, Ted, diese Geschichte mit dem Glück …“


  „Nicht hier! Das ist ein ernstes Thema, über das man sich in einer angemesseneren Umgebung unterhalten sollte. Fahren wir in die Schule zurück, wo wir ungestört reden können. Geht schon einstweilen zum Wagen, ich will bloß noch etwas zu trinken mitnehmen.“


  Auf dem Tisch im Aufenthaltsraum standen je eine Flasche Scotch, Gin, Wermut und Sherry, nebst einer Kanne Wasser und mehreren Gläsern. Dieses Arrangement nahm dem Zimmer viel von seiner Trostlosigkeit, aber Nigel fragte sich, was der Direktor sagen würde, wenn er wüßte, daß der Teufel Alkohol in die heiligen Hallen der Schule eingezogen war. Nicht, daß er etwas gegen Alkohol in Maßen hatte – solange er es war, der ihn trank! –, aber er verlangte Enthaltung von seinem Lehrkörper.


  „Auf die Gesundheit!“ toastete Ted, der den Barkeeper machte und immer schnell und großzügig nachschenkte. Nigel starrte auf das fast bis oben mit Scotch gefüllte Glas, das der Freund ihm in die Hand schob, und unterdrückte seinen instinktiven Protest. Norman war nicht so zimperlich.


  „So, und jetzt wollen wir vom Glück sprechen. Einen Toast darauf!“ Ted trank. „Bedienen wir uns einer Analogie. Stellen wir uns das Glück als eine Wolke feinster Eisenteilchen dicht über dem Boden vor. Die Menschen gehen hindurch und werden von diesen winzigen Eisensplittern beeinflußt. Sie atmen sie ein und sammeln sie auf der Haut, manche mehr als andere, weil sie eine öligere Haut haben, sie werden deshalb begünstigt. Diese Eisenteilchen kann man natürlich nicht sehen, aber durch die Wirkung, die sie auf die haben, die sie aufsammeln, ahnt man ihre Existenz. Ihr wißt doch, was ich meine?“


  Sie nickten, und er fuhr fort: „Wir haben nun also eine Menge Leute, die in dieser Wolke leben, ohne sich dessen bewußt zu sein, sehrwohl jedoch wissen, daß einige unter ihnen stärker vom Glück gesegnet sind – also die, die Eisenteilchen auffangen – als andere. Der nächste Schritt ist, daß sie eine Möglichkeit suchen, die Eisenteilchen an sich zu ziehen.“


  „Sie machen Eisenkollektoren“, warf Norman ein.


  „Richtig, aber sie wissen natürlich nicht wirklich, wonach sie suchen, also probieren sie alles mögliche, in der Hoffnung auf Erfolg. Ob sie ihn nun finden oder nicht, eines steht fest: Sie sind sicher, daß es Eisen gibt und es angezogen werden kann. Ihr erkennt doch die Analogie, oder?“


  „Wir sind schließlich keine Schwachköpfe“, brummte Nigel. „Machen wir aus deinen Eisenteilchen ‚Glück’ und deinen Eisenkollektoren ‚Talismane’, dann haben wir es.“


  „Genau. Dann können wir ja einen Schritt weitergehen. Nehmen wir an, ein Genie unter diesen Leuten entdeckt etwas, das das Eisen anzieht. Wir würden es Magnet nennen. Der perfekte Eisenkollektor!“


  „Als Analogie mag es ja für kleine Kinder und Geistesschwache angehen“, schnaubte Nigel. „Aber schön, angenommen, du hast dein Eisen oder Glück, wie immer du es nennen willst, angezogen und in Säcken verpackt, was dann? Dann gibt es kein Glück mehr?“


  „Verdammt, Nigel, du darfst mich doch nicht so wörtlich nehmen!“


  „Na schön. Sagen wir, das Glück ist unerschöpflich, und jeder hat einen so wunderbaren Kollektor, was dann?“


  „Hast du vergessen, daß wir von positivem und negativem Glück gesprochen haben?“


  „Glück und Pech!“ bestätigte Nigel und wurde plötzlich sehr nachdenklich.


  „Wenn ihr weiter die ganze Nacht nur solchen Quatsch redet, gehe ich ins Bett!“ Maida blickte Nigel an, als erwarte sie, er würde gleich aufspringen, und dann die anderen, überzeugt, sie würden nun endlich das Thema wechseln. In beiden Fällen wurde sie enttäuscht. Mit eisiger Verachtung rauschte sie aus dem Zimmer.


  Nigel bemerkte es kaum. Er wußte, Ted war kein Schwätzer, und wenn er so lange auf diesem Thema herumritt, bezweckte er etwas.


  „Ihr kennt doch alle Maxwells hypothetischen Dämon – nehmen wir an, es gibt ihn wirklich und wir haben ein mit Wasser gefülltes Gefäß mit einer Trennwand in der Mitte, in der ein kleines Loch ist. Alle Wassermoleküle sind in Bewegung, aber nicht mit derselben Geschwindigkeit …“ Er trank sein Glas leer und füllte es wieder. „Ah, sagen wir Heber, die Hälfte der Moleküle sind heiß, die andere Hälfte kalt, aber weil sie gut gemischt sind, hat das Wasser eine gleichmäßige, angenehme Temperatur. Gäbe es nun so etwas wie Maxwells Dämon und dieser kleine Teufel zwängte sich in das Loch und gestattete in einer Gefäßhälfte nur heiße und in der anderen nur kalte Moleküle, was würde dann geschehen?“


  „Ein Wunder“, antwortete Norman trocken. „Das Wasser in der einen Hälfte würde kochen und das in der anderen fast frieren.“


  Nigel mußte zugeben, daß das logisch war. Doch während Ted weiterredete, hing er seinen eigenen Gedanken nach. Daß sie durch den Alkohol beeinflußt waren, gestand er sich jedoch nicht ein.


  Glück war real. Glück war die Selektion von Wahrscheinlichkeiten und war entweder positiv oder negativ. Eine günstige Auswahl resultierte in Glück, eine ungünstige in Pech. Jeder war dem Einfluß dieser geheimnisvollen, unbekannten, aber zweifellos vorhandenen Kraft ausgesetzt. Die Welt, nein das ganze Universum schwamm in immaterieller Energie, war von ihr umgeben, und der Mensch ahnte es nur. Die Elektrizität war eine solche Kraft. Sie war den Menschen früherer Zeit nicht bekannt gewesen, doch jetzt als gehorsamer Diener ins Joch genommen. Magnetismus, Gravitation, das ganze elektromagnetische Spektrum, alle früher ungeahnten natürlichen Kräfte waren jetzt bekannt und bewiesen.


  Warum dann nicht das Glück? Ja, warum eigentlich nicht? Und wenn man erst die Möglichkeit erkannt hatte, daß Glück eine reale Kraft war, stand der nächste Schritt fest.


  „Eine Maschine!“ Nigel verschluckte sich fast an seinem Drink. „Ted, du bist verrückt!“


  „Glaubst du? Nun, Norman, was meinen Sie?“


  „Es kommt darauf an, was man unter Maschine versteht. Auch einen Magneten kann man als Maschine bezeichnen.“


  „Genau wie einen Talisman, ein Amulett, ein Idol und dergleichen, wenn es als Glücksbringer gedacht ist. Und Glücksbringer werden überall verkauft. Jemandem bringen sie jedenfalls Glück – den Herstellern –, wenn man Glück mit Geld gleichsetzt.“


  „Ich hätte absolut nichts gegen Geld.“ Nigel starrte in sein leeres Glas, ehe er nach der Scotchflasche griff, die ebenfalls schon fast leer war. „Wenn ich Glück hätte, hätte ich demnach auch Geld, viel Geld. Dann könnte ich dem Alten sägen, was ich von ihm und seiner Schule halte.“


  Norman seufzte. „Wenn ich Glück hätte, wäre ich nicht hier. Ich bin aber hier, und das bedeutet, daß ich kein Glück habe.“


  „Wir könnten Glück machen“, sagte Ted abrupt. Sein Haar war noch zerzauster als üblich, und die Augen hinter der dicken Brille blitzten. „Wir könnten eine Maschine herstellen, die uns alles Glück, das wir brauchen, geben könnte.“


  Jetzt seufzte Nigel, und Norman schüttelte traurig den Kopf.


  „Ich meine es wirklich!“ Ted kämpfte sich auf die Füße. „Ich habe das Zeug dabei, das wir brauchen. Und ihr habt ein Labor und eine kleine Werkstatt hier. Wir könnten die Maschine noch heute nacht anfertigen!“


  Es war natürlich nur ein Spaß, konnte ja nichts anderes sein, aber nach all den Drinks und der aufregenden Unterhaltung waren die beiden anderen zu jedem Unsinn bereit. Nigel stand auf, schwankte und hielt sich hastig am Tisch fest. Erst als das Zimmer sich nicht mehr um ihn drehte, griff er nach der noch etwas volleren Ginflasche. „Na gut, bauen wir eine Glücksmaschine.“


  Die drei taumelten auf den Gang. Ted, der vorausging, blieb stehen, drückte einen Finger auf die Lippen und drehte die Flasche in der Hand. „Vergeßt die Gläser nicht. Ich muß nur schnell noch was aus meinem Zimmer holen.“ Torkelnd machte er sich auf den Weg.


  Norman nahm einen Schluck aus der Flasche, die er mitgenommen hatte, und schüttelte sich. „Puh, grauenvoll! Das ist ja gar kein Scotch!“


  Nigel betrachtete sie blinzelnd. „Das ist der Sherry.“


  Als die beiden die Gläser geholt hatten, kam Ted bereits zurück. Er hatte jetzt zwei Flaschen unter einen Arm geklemmt und hielt in der Rechten einen Lederkoffer. Ein seltsames Klirren und Klingeln war aus ihm zu hören, als die drei zum Schullabor schwankten, über das Nigel hier der Boß war.


  Er schwang die Tür weit auf, schaltete das Licht ein und winkte den beiden anderen zu, einzutreten. Ted schüttelte den Kopf über die veraltete Einrichtung, tröstete sich jedoch schnell – nachdem er die mitgebrachten Gläser eingeschenkt hatte – mit einem tiefen Schluck. Er forderte auch die anderen, auf, sich zu stärken.


  „Also“, erklärte er. „Dieses Stadium ist sehr wichtig. Parapsychische Experimente haben ergeben, daß die Einstellung der Ausführenden das Ergebnis des Experiments erstaunlich beeinflussen kann. Also reißt euch zusammen und glaubt fest daran, daß wir es schaffen!“ Er hob das Glas. „Es darf keinen Zweifel geben. Skol!“


  „Wie geht’s weiter?“ erkundigte sich Norman.


  „Jetzt fangen wir erst an.“ Ted öffnete seinen Koffer, und eine Unmenge elektronischer Gerätschaften kam zum Vorschein. Viel davon war Nigel vertraut, nicht aber in einer solchen Miniaturausgabe wie das Zeug hier. Das sagte er auch, und Ted kicherte.


  „Oh, ich bin für mikroskopisch feine Arbeit bekannt. Mit dem richtigen Werkzeug könnte ich sogar Ameisen Stiefel anpassen.“ Seinen zittrigen Händen nach zu schließen, jedoch gewiß nicht gegenwärtig. „Aber erst noch einen Drink!“


  „Warum?“ Norman sah aus, als würde er aufs Gesicht fallen, wenn er sich nicht mehr am Tisch festhalten konnte.


  „Als Libation.“


  Das schien allen ein guter Grund zu sein, und niemand wollte sich dieser Trankspende enthalten. Allerdings wurde danach für Nigel alles verschwommen, so verschwommen, daß er später nicht mehr wußte, wie er überhaupt ins Bett gekommen war.


   


   


  5.


   


  Sieben Schmiedehämmer schlugen mit unerbittlicher Entschlossenheit auf sieben verschiedene Teile seines Schädels, und ein ganzer Schwärm wütender Wespen tobte in seinem Bauch. Nigel ächzte und wünschte sich, er wäre tot.


  „Wach endlich auf!“


  Stöhnend wälzte er sich herum und hob vorsichtig die Lider. Der strahlende Sonnenschein tat den Augen weh, so kniff er sie hastig wieder zu. Aber er hatte gesehen, daß Maida sich über ihn beugte.


  „Wie kann man sich nur so besaufen! Da, trink das!“


  Blinzelnd blickte er hoch. Er griff gehorsam nach der Tasse und trank den Tee, dann zündete er sich eine Zigarette an. Sie vertrieb ein wenig seine Benommenheit. Er sah, daß er halbausgezogen im Bett lag und der Rest seiner Kleidung gleichmäßig über das ganze Zimmer verteilt war. Er betastete vorsichtig seinen Kopf und stellte fest, daß er eine Beule hatte. „Wer hat mich geschlagen?“


  „Du bist über einen Stuhl gefallen.“ Gereizt schüttelte Maida den Kopf. „So etwas Widerliches habe ich noch nie erlebt! Du bist plötzlich zusammengesackt, als ich dich ins Bett bringen wollte. In deines, natürlich!“ fügte sie hastig hinzu, als sie seinen Blick sah. „Du bildest dir doch nicht ein, daß ich mit einem Betrunkenen schlafen würde. Wenn du das geglaubt hast …“


  „Aber ich …“, begann er, war dann aber doch so vernünftig, zu schweigen. Er war aus einem ganz anderen Grund zu Maida gegangen, und er entsann sich jetzt der kalten Logik, die ihn dazu getrieben hatte. Doch er durfte ihr schließlich nicht erklären, daß er nicht an ihr interessiert gewesen war, sondern lediglich an einem bißchen von ihrem Blut. „Tut mir leid, daß ich dich aufgeweckt habe.“


  „Ich war bereits wach! Bei dem Krach, den ihr gemacht habt! Der Himmel weiß, was Mrs. Beecham sich gedacht hat! Wie ihr euch aufgeführt habt!“


  Das war natürlich Normans Schuld gewesen. Er hatte darauf bestanden, daß sie nichts dem Zufall überlassen durften, und Ted hatte ihm beigepflichtet. Nigel wand sich, als er sich an die Trommelmagie erinnerte, die sie versucht hatten. Die Labortische hatten keine sonderlich klangvollen Trommeln abgegeben. Und dann war ihm die Idee gekommen, daß ein bißchen Jungfrauenblut sicher sehr wirkungsvoll wäre. Maida war natürlich keine Jungfrau mehr, aber sie kam einer ziemlich nahe. Er runzelte die Stirn und fragte sich, warum es ihm so wichtig vorgekommen war und wie er sich ihr Blut hatte holen wollen. Ihr die Kehle durchzuschneiden wäre wohl doch allzu drastisch gewesen.


  „Also stehe endlich auf, ich möchte nicht, daß Mrs. Beecham glaubt, daß etwas nicht stimmt.“


  Der Gedanke, etwas zu essen, drehte ihm den Magen um, aber es gab ja auch Kaffee, zumindest das, was Alice Kaffee nannte.


  Nur Norman saß bleich am Tisch. „Wo sind die anderen?“ fragte Nigel mit einem Blick auf die Frühstücksüberreste.


  „Maida und Robbie haben schon lange gefrühstückt und sind dann spazierengegangen, und Ted ist in der Küche. Du siehst grauenvoll aus!“ Er zündete seine Pfeife an, legte sie jedoch hastig wieder weg.


  „Ich fühle mich auch grauenvoll.“ Er setzte sich ächzend, als Ted das Zimmer betrat.


  „Guten Morgen!“ Unbegreiflicherweise wirkte er frisch und munter. Er grinste, als er die anderen anschaute, und stellte sein Tablett ab. Drei Gläser, halbvoll mit dunkler Flüssigkeit und je einem Eidotter, der wie ein schwimmendes Auge aussah. „Hinunter damit!“ forderte er die beiden auf und ging mit gutem Beispiel voran. „Und dann wird Alice uns Rührei mit Schinken und Toast und ganz starken Kaffee bringen.“


  Allein bei dem Gedanken, etwas essen zu müssen, wurde Nigel schlecht. Doch als er das Eigetränk hinuntergewürgt hatte, fühlte er sich erstaunlicherweise viel besser, und das Frühstück schmeckte ihm. Und nach der zweiten Tasse Kaffee war er ein neuer Mensch.


  „Wir haben es geschafft“, sagte Ted.


  „Was?“ Nigel zündete sich eine Zigarette an. „Uns zu blamieren?“


  „Nein. Die erste auf wissenschaftliche Weise hergestellte Glücksmaschine.“ Er wunderte sich über ihre verdutzten Gesichter. „Was ist denn los mit euch? Erinnert ihr euch nicht mehr, was wir vergangene Nacht gemacht haben?“


  „Ich will mich nicht erinnern“, murmelte Norman. Das konnte Nigel sehr gut verstehen, wenn er daran dachte, mit welcher Inbrunst Norman auf die Labortische getrommelt und wie er gebrüllt hatte und wie ein Ziegenbock herumgehüpft war. Er hätte früher nie gedacht, daß Dale eine so aktive Phantasie haben könnte. Da erinnerte er sich, was er selbst getan hatte, und erschauerte.


  „Also, ich verstehe euch nicht“, sägte Ted kopfschüttelnd. „Wir setzten doch unsere ganze Tatkraft und Einfühlung ein, eine Glücksmaschine zu bauen – und hier ist sie! Da, schaut sie an!“


  Sie taten es. Für eine Armbanduhr war es ein plumpes, häßliches Stück. Das Metallband war zu breit und zu dick, die Uhr war zu schwer, und das Zifferblatt war nicht in Stunden, sondern in Grade aufgeteilt.


  „Ich bin sehr stolz darauf!“ Ted strahlte. „Das Band besteht aus einer Mischung ausgewählter Metalle, die durch die Körperwärme Strom erzeugen. Die Maschine ist im Gehäuse, und das Zifferblatt zeichnet den optimalen Kraftinput auf.“ Er klappte den Rückendeckel auf. „Werft mal einen Blick ’rein!“


  Was er aufdeckte, war ungemein komplex. Nigel sah Minitransistoren, winzigste Schaltkreise und anderes, was er nicht kannte. Aber eines stand fest. Das hatten sie unmöglich vergangene Nacht oder überhaupt in irgendeiner Nacht herstellen können. Das sagte er auch, und Ted blickte verlegen drein.


  „Nun“, gestand er, „ich hatte die Mikroteilchen bereits in der Firma hergestellt. Wir haben das Ganze eigentlich nur zusammengesetzt.“


  „Warum hast du das nicht schon früher gemacht?“ Norman hatte sich soweit erholt, daß er seine Pfeife anzündete.


  „Habe ich“, antwortete Ted. „Dutzendmal schon, aber es hat nie funktioniert.“


  „Wie willst du denn wissen, daß es jetzt funktioniert?“


  „Ich habe es ausprobiert.“


  „Du hast was?“ Nigel schüttelte den Kopf. „Also wirklich, Ted, diesmal gehst du zu weit. Das ist schon nicht mehr komisch!“


  „Es soll auch nicht komisch sein!“ Nigel erkannte, daß Ted jetzt wirklich verärgert war. „Hast du nie versucht, etwas zusammenzusetzen und es ist dir erst geglückt, nachdem du es ein paarmal vergebens versucht hattest? Was glaubst du, wie lange Edison an seinem Grammophon herumgebastelt hat, bis es funktionierte? Du glaubst doch nicht etwa, so etwas Komplexes fällt einem gleich fertig in den Schoß?“


  „Verzeih, Ted, so habe ich es ja nicht gemeint. Ich wollte …“


  „Schon gut. Also laß mich weiterreden. In mancher Hinsicht ist das hier eine psionische Maschine. Sie wird von der Einstellung ihres Benutzers beeinflußt. Wenn er nicht daran glaubt, daß sie funktioniert, dann tut sie es auch nicht. Ich …“


  „Psionische Maschine?“ unterbrach ihn Norman. „Wie eine Wünschelrute?“


  „Richtig“, bestätigte Ted. „Wünschelruten funktionieren und werden komerziell benutzt, und doch weigern Wissenschaftler sich, zuzugeben, daß sie überhaupt funktionieren können. Und weißt du, warum? Weil niemand theoretisch erklären kann, wie sie funktionieren. Wenn einer eine benutzt und nicht daran glaubt, daß sie was leistet, wird sie für ihn auch nicht ausschlagen. Während ein anderer mit derselben Wünschelrute unterirdisches Wasser findet, weil er Vertrauen zu ihr hat. Versteht ihr?“


  Als sie nickten, fuhr er fort. „Dieses Ding“, er deutete auf die Glücksmaschine, „beruht auf etwa dem gleichen Prinzip. Das habe ich bereits in der Firma herausgefunden.“ Er verzog in Erinnerung verächtlich das Gesicht. „Wissenschaftler! Die geistige Atmosphäre dort war hoffnungslos. Aber vergangene Nacht hier war es völlig anders. Wir erwarteten alle, daß es funktionieren würde, und alle Umstände waren günstig. Ich sage euch, wir waren alle inspiriert!“


  „Ich würde es betrunken nennen“, warf Nigel ein.


  „Betrunken, inspiriert, wo ist da der Unterschied? Der Instinkt übernahm. Wir verbanden unsere Psychen mit solch harmonischer Überzeugung, daß der Erfolg gesichert war. Ich nahm ein paar geringe Änderungen vor, allerdings kann ich mich nicht mehr so recht erinnern, welche, und setzte das Ding zusammen. Ich glaube, das war, während du fort warst, um etwas Blut zu holen, Nigel.“


  „Puh! Bitte vergiß das“, bat Nigel.


  „Das Trommeln hat vielleicht auch geholfen“, sagte Ted nachdenklich. „Aber mit Sicherheit werden wir es wohl nie wissen.“


  „Bleiben wir bei der Sache“, sagte Norman schnell. „Du behauptest, das Ding funktioniert? Wie kannst du sicher sein?“


  „Durch Experimente, natürlich, wie sonst?“


  „Wie, zum Teufel, kannst du mit so etwas experimentieren? Ist es vielleicht in deiner Hand warm geworden oder so was?“ Nigel war verärgert. Die Überreste seines Katers machten ihn puritanischer und konservativer, als er normalerweise war, und er wollte nicht an sein fürchterliches Benehmen in der vergangenen Nacht erinnert werden. Außerdem wußte er, daß Ted manchmal einen skurrilen Humor hatte. Es sähe ihm wahrhaftig ähnlich, eine so irre Behauptung zu beschwören und wenn andere sie glaubten, sich ins Fäustchen zu lachen.


  „Es verwandelt zufällige Wahrscheinlichkeiten in günstige Umstände“, sagte Ted nun von oben herab. „Du kannst wohl kaum erwarten, daß ich es in der Sprache der Laien erklären kann.“


  „Vergiß die Sprache“, sagte Nigel scharf. „Wir wollen Beweise.“


  „Na gut.“ Ted streckte ihm die Maschine entgegen. „Trage sie. Du wirst feststellen, daß du Glück hast.“ Er runzelte die Stirn, als Nigel zögerte. „Du wolltest Beweise, also probier’s aus!“


  „Wenn es so gut ist, warum benutzt du es dann nicht selber?“ Nigels Argwohn wuchs, und Ted bemerkte es.


  „Du mißtraust mir, und du bezweifelst, daß die Maschine funktioniert. Nun, Nigel, bei dieser Einstellung wird sie auch nicht funktionieren – für dich, nämlich. Wie ist es mit dir, Norman?“


  „Ich zweifle auch. Warum trägst du das Ding nicht selbst, Ted?“


  „Ich habe meine Gründe.“ Bei ihrem erstaunten Blick senkte er die Augen. „Na gut, wenn ihr es unbedingt wissen müßt: Ich habe ein bißchen Angst davor. Glück kann positiv und negativ sein, wie ihr wißt. Dieses Ding müßte positiv reagieren und Glück anziehen, aber ich bin nicht sicher, und solange ich nicht sicher sein kann, bin ich vorsichtig. Schließlich möchte ich ja nicht das Pech anziehen.“


  „Wie gut du dich aus der Affäre ziehst“, lobte Nigel spöttisch. „Verdammt, Ted, ich habe dir schon fast geglaubt.“


  „Du meinst, er wollte uns nur reinlegen?“ Norman kaute an seinem Pfeifenstiel.


  „Natürlich. Er muß sich das Ganze ausgedacht haben, als wir gestern abend von Alices Pech gesprochen haben. Und dann hat er uns unter Alkohol gesetzt und uns glauben lassen, wir hätten eine monumentale Erfindung gemacht. Es ist nicht das erstemal, daß er jemand solche Streiche spielt.“


  „Du verkennst mich“, sagte Ted ruhig. Er ließ die Maschine an einem Finger baumeln. „Also schön, ihr wollt sie nicht ausprobieren, aber ich möchte trotzdem ein Experiment versuchen und jemandem helfen. Was ihr von der Glücksmaschine haltet, ist jetzt nicht so wichtig, aber sie ist trotzdem von Wert, und ich möchte, daß jemand davon profitiert.“


  „Und sich eine Pechsträhne zuzieht?“ sagte Nigel sarkastisch.


  Ted ignorierte ihn. „Vielleicht hilft die Glücksmaschine Mrs. Beecham. Ich werde sie ihr geben.“


  „Dann wirst du aber nie herausfinden, ob sie funktioniert oder nicht.“ Nigels Ton war immer noch spöttisch. „Sie verläßt die Küche so gut wie nie, und du kannst nicht ständig dort herumhängen.“


  „Hm“, murmelte Ted. „Daran habe ich nicht gedacht.“


  „Außerdem ist sie gar nicht der beste Kandidat.“ Nigels Ärger wich neuer Begeisterung. „Wenn du das Ding ausprobieren willst, brauchst du jemanden, der sein Leben lang Pech gehabt hat, dann würdest du den Unterschied gleich erkennen – vorausgesetzt, die Maschine funktioniert.“


  „Sie wird es!“ sagte Ted überzeugt. „An wen hast du gedacht?“


  „An Robbie.“


  „Robbie!“ hauchte Ted. „Natürlich! Er ist das geeignetste Versuchskaninchen!“


  Norman wollte es den beiden ausreden, doch er wurde überstimmt. Robbie war der Auserwählte.


  Er kam eine Stunde später mit Maida von ihrem Spaziergang zurück. Kaum hatte er den Aufenthaltsraum betreten, machte Ted sich an ihn heran, und er tat es sehr geschickt, wie Nigel zugeben mußte. Er brachte sein Opfer dazu, seine Neugier über Teds Stellung Ausdruck zu geben.


  „Oh, ich arbeite für die Regierung“, erklärte Ted beiläufig. „Geheime Projekte, wissen Sie? Mikroelemente und so. Anstrengend, aber auch recht interessant. Wie dieses kleine Ding hier.“


  Er brachte die Glücksmaschine zum Vorschein und erklärte, wozu sie gut war, ohne den Fehler zu begehen, sie bei ihrem Namen zu nennen. Glück war ein viel zu banales Wort für etwas so Wissenschaftliches und so Esoterisches. Sie schuf einen Strom bestimmter Bewegungen von Zufallskräften. Auch stellte sie „ein Einflußfeld her, in dem die Heisenbergsche Unschärferelation in vorhersehbare Bahnen gelenkt werden kann.“ Diese psionische Fähigkeit war „eine Abstimmung des kortikalen Wirbels unterbewußter Impulse“, und das Ganze „die Vorherbestimmung günstiger Gegensätze.“


  „Wir haben festgestellt“, fuhr Ted fort, „daß nicht alle Menschen gleich sind. Manche sind begünstigter als andere, vielleicht ihrer schnellen Reflexe wegen. Sagen wir, von zwei Männern wird einer gewinnen und der andere verlieren.“


  „Glück“, sagte Robbie plötzlich. „Einige haben mehr Glück als andere. Ist es das, was die Maschine beeinflußt?“


  „Ich – ah – ja.“ Ted bedachte sein Opfer mit einem mißtrauischen Blick, als befürchte er, der andere halte ihn zum Narren oder sei ein feindlicher Agent, der mehr wußte, als er wissen durfte. „Das ist nicht das Wort, das ich gewählt hätte“, sagte er hastig. „Die Regierung ist schließlich nicht an der Herstellung von Glücksbringern interessiert. Was wir wollen, ist ein Mechanismus, der die Überlebenschancen von Piloten und Astronauten erhöhen kann. Sie haben doch bestimmt schon von Pechvögeln und Unglücksbringern gehört. Nun, irgendwie scheinen erstere Unglück anzuziehen und zweitere es zu behausen und weiterzugeben. Diese Maschine soll, sozusagen, beides verhindern. Wenn man mit Raumschiffen zu tun hat, die Milliarden kosten, kann man es sich nicht leisten, irgend etwas zu übersehen.“


  „Das ist sehr interessant, Bain, aber ich wüßte nicht, wie ich Ihnen behilflich sein könnte. Immerhin …“


  „Fürchten Sie sich vor Gefahr?“


  „Das ist es nicht, aber …“


  „Sind Sie kein Patriot?“ Ted gelang es, plötzlich erschrocken auszusehen. „Das wäre ja entsetzlich! Wenn die Kommission erfahren würde, daß ich Sie ins Vertrauen gezogen habe, ohne vorherige Sicherheitsprüfung …“


  „Ich glaube, darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen“, warf Norman, mit der Pfeife im Mund, ein. „Robbie ist absolut vertrauenswürdig und zuverlässig.“ Nigel bestätigte es schnell. Halb hoffte er, Robbie würde ablehnen, damit er sich über Teds Mißerfolg freuen könnte, und halb hoffte er, er würde sich einverstanden erklären, damit er miterleben konnte, was sein Freund als nächstes tun würde.


  „Versuchen wir ein kleines, sehr einfaches Experiment“, sagte Ted. „Wir müssen ja erst herausfinden, ob Sie als Versuchsperson überhaupt geeignet sind. Legen Sie diese Maschine um Ihr Handgelenk.“


  Vorsichtig griff Robbie nach der Glücksmaschine und starrte sie an.


  „Ans rechte Handgelenk“, sagte Ted ungeduldig im Befehlston. „Nein, nicht so! Das Zifferblatt muß direkt auf den Pulsadern aufliegen. So ist’s richtig.“ Er blickte auf das Zifferblatt. „Sehen Sie, das Instrument zeigt an, während es sich Ihrem zentralen Nervensystem anpaßt.“


  Das stimmte. Was immer in dem Gehäuse war, arbeitete. Nigel, der von seinem Stuhl aufgestanden war, um besser sehen zu können, beobachtete, wie ein Zeiger sich langsam drehte und schließlich an einem Punkt anhielt. Ted nickte zufrieden.


  „Hoch“, murmelte er. „Das sieht sehr vielversprechend aus. Nun müssen wir das Instrument noch mit Ihrer Psyche verbinden.“ Er drehte etwas, was bei einer Armbanduhr der Kronenaufzug gewesen wäre, und der zweite Zeiger hielt beim ersten an. „Gut, nun warten wir, bis die Felder sich verbinden und das Potential sich aufbaut.“


  „Wie lange wird das dauern?“


  Norman wurde ungeduldig, genau wie Nigel. Maida, die nichts von dem Vorhaben der drei wußte, war in der Küche, um mit Alice das Mittagessen zu besprechen. Ted schloß die Lider, als nähme er eine schwierige Berechnung vor.


  „Ich glaube, es dürfte gleich soweit sein“, erklärte er. „Würden Sie bitte an den Tisch treten, Wilding.“


  Robbie stand ruckhaft auf und ging wie ein Roboter in die angegebene Richtung. Ted setzte sich und bedeutete den anderen, seinem Beispiel zu folgen. Mit großem Getue holte er zwei Würfel aus einer Tasche und legte sie auf die Tischplatte vor sich.


  „Glück“, sagte er ernst, „und ich glaube, wir dürfen dieses Wort nun benutzen, ist die Wahl günstiger Wahrscheinlichkeiten. Alle Spieler glauben an das Glück, und sie haben guten Grund dafür. Nehmen wir also an, wir seien Spieler.“


  „Ich sollte Ihnen noch sagen, daß dieses Experiment vom Rhine Institut zur Erforschung paraphysischer Phänomene angewandt wird. Sie wissen, daß ein Würfel sechs Seiten hat und deshalb die Chance sechs zu eins für jede Seite ist, oben zu liegen zu kommen. Wenn wir die Sechs als Gewinnzahl nehmen, würde der unter uns mit dem meisten Glück am öftersten die Sechs würfeln, richtig? Bei zwei Würfeln steht die Chance, eine Doppelsechs zu würfeln, sechsunddreißig zu eins. Wir sind uns doch sicher einig, daß, wer sie in einem höheren Prozentsatz würfelt, als die Chance eigentlich zuläßt, mehr „Glück“ hat als die anderen. Es ist für dieses Experiment wichtig, daß wir uns in dieser Beziehung einig sind. Norman?“


  „Zweifellos.“


  „Gut. Nigel?“


  „Das ist doch selbstverständlich.“


  „Wilding?“


  „Ich halte nichts vom Glücksspiel“, entgegnete Robbie fest.


  „Ich verlange ja nicht, daß Sie spielen. Ich will nur wissen, ob Sie mit uns einig sind, daß die Chance, eine Doppelsechs zu würfeln, sechsunddreißig zu eins ist.“


  Robbie dachte darüber nach und nickte schließlich wie ein schlecht geölter Roboter.


  „Gut. Norman, bitte würfle du als erster.“


  „Ich soll also versuchen, eine Doppelsechs zu werfen?“


  „Richtig.“


  Norman konzentrierte sich sichtlich und würfelte. Er schüttelte den Kopf.


  „Versuche es noch mal“, forderte Ted ihn auf. „Noch zweimal.“ Erwartete. „Nein, kein Glück. Jetzt du, Nigel.“


  Dreimal klapperten die Würfel über die Tischplatte, aber auch Nigel schaffte es nicht. Er schob die Würfel Robbie zu. Aber Ted griff hastig nach ihnen.


  „Zuerst ich!“ Er warf ebenfalls dreimal, doch keine Doppelsechs gelang ihm. Seufzend griff er nach den Würfeln, dann zögerte er. „Überprüfen Sie erst das Instrument, Wilding. Vergewissern Sie sich, daß die Zeiger übereinanderstehen. Ja? Gut. So, jetzt versuchen Sie es.“


  Nigel seufzte und entspannte sich. Er warf einen Blick auf Norman und fragte sich, ob der andere bemerkt hatte, was ihm aufgefallen war. Ted hatte die Würfel mit einer Hand genommen und sie Robbie mit der anderen weitergegeben. Dafür gab es eigentlich nur eine Erklärung.


  „Doppelsechs!“ rief Ted, als die Würfel ausrollten. „Nun, das allein beweist nichts. Versuchen Sie es noch mal.“


  „Wieder Doppelsechs. Zweimal hintereinander. Würfeln Sie noch einmal.“


  Robbie warf die Doppelsechs zweiundzwanzigmal hintereinander.


  „Das beweist es!“ Ted lehnte sich zurück und spielte mit den Würfeln in der Hand. „Sie haben eine optimale Verbindung mit dieser Maschine, Wilding! Herzlichen Glückwunsch!“


  „Ist das alles?“ Robbie stand roboterhaft auf. „Wollen Sie sie jetzt zurück?“


  „Nein!“ Ted hob abwehrend die Hand. „Behalten Sie sie. Tragen Sie sie ständig. Genießen Sie das Glück, das sie Ihnen bringt. Wilding, Sie sind ein größerer Glückspilz, als Sie sich im Augenblick auch nur vorstellen können.“


  Robbie verabschiedete sich, weil er noch nach Stark gehen wollte.


  „Habe ich es gut gemacht?“ fragte Ted voll Stolz.


  „An dir ist ein Schauspieler verlorengegangen“, antwortete Nigel. „Jedenfalls glaubt er dir. Was meinst du, Norman?“


  „Ich frage mich, was jetzt mit Robbie sein wird. Aus psychologischer Sicht ist es sehr interessant: Hat ein Mensch kein Glück, weil er überzeugt ist, daß die ganze Welt gegen ihn ist, oder hat er Pech, weil die Welt gegen ihn ist?“


  „He!“ rief Nigel. „Du glaubst doch nicht wirklich, daß die Demonstration echt war? Ted hat die Würfel ausgetauscht!“


  „Stimmt“, gestand Ted. „Aber nur im Interesse wissenschaftlichen Fortschritts. Ich hatte nicht gedacht, daß du es bemerkt hast.“


  „Einem Kind wäre es aufgefallen. Habe ich recht, Normann?“


  „Ich habe es nur geahnt, denn es war die einzige Erklärung für die vielen Doppelsechsen.“ Norman streckte die Hand aus. „Darf ich mir die Würfel ansehen, Ted?“


  „Bitte.“ Er warf sie ihm zu, und Norman würfelte. „Sind das wirklich die falschen Würfel?“ Er warf noch ein paarmal, ohne daß auch nur eine Sechs liegengeblieben wäre. „Gib mir doch bitte die anderen.“


  „Habe ich sie verwechselt?“ Ted warf sie ihm zu. Nigel fand, daß sie nicht anders wie das erste Paar aussahen. „Ich war sicher, daß …“ Er zuckte die Schultern. „Was soll’s.“


  „Doppelsechs!“ murmelte Norman konzentriert und warf die Würfel. Seine Augen weiteten sich, als sie anhielten. „Nein! Na so was.“ Er würfelte noch mehrmals, ohne die erwarteten zwölf Augen zu bekommen. Stirnrunzelnd blickte er Ted an. „Die behandelten Würfel, bitte! Ich möchte sie untersuchen.“


  „Du hast sie!“


  „Nein, du hast sie schon wieder ausgewechselt.“


  „ Habe ich nicht!“ Ted warf das andere Paar auf den Tisch. Sie landeten mit niedrigen Augen. „Na, siehst du?“


  „Er hat sie heimlich ausgetauscht.“ Nigel stand auf und stemmte die Hände auf die Hüften. „Das reicht! Du hast deinen Spaß gehabt. Wir wissen, wie du es gemacht hast, es ist also Blödsinn, uns was vortäuschen zu wollen. Rücke mit den falschen Würfeln heraus.“


  „Sie liegen auf dem Tisch!“ Ted entnahm aus Nigels Miene, daß er ihm nicht glaubte. „Du kannst mich ja durchsuchen, wenn du willst.“


  Nigel durchsuchte ihn gründlichst. „Keine Würfel!“ stellte er kopfschüttelnd fest. „Die beiden Paare auf dem Tisch sind die einzigen.“


  „Und keines davon ist behandelt.“ Norman rollte alle vier Würfel über die Tischplatte. Nicht einer blieb mit einer Sechs liegen.


  „Ich verstehe es nicht“, murmelte Ted. Er war plötzlich unnatürlich bleich und wirkte verstört. „Ich hätte schwören können …“ Er schluckte. „Hört zu, ich habe falsche Würfel, aber ich habe offenbar statt dessen die anderen eingesteckt, sie schauen ja völlig gleich aus …“ Wieder schluckte er und blickte hilflos von einem zum anderen. „Ist euch klar, was das bedeutet? Die Glücksmaschine funktioniert wirklich! Eine andere Erklärung gibt es nicht!“


  Er vergrub sein Gesicht in den Händen und stöhnte laut.


  Die beiden anderen zweifelten nicht mehr an seiner Ehrlichkeit.
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  Maida zog das Kleid über den Kopf, strich es zurecht und zupfte ihre Frisur in Form. Nigel, der sie vom Fuß des Bettes beobachtete, hüpfte fast vor Ungeduld.


  „Kannst du dich denn nicht beeilen!“ rief er. „Wo bewahrst du unser Geld auf?“


  „Ich mag es nicht, wenn man mich drängt!“ In voller Absicht, ihn noch mehr zu reizen, zog sie sich sorgsam die Lippen nach. „Wenn wir schon einmal einen Tag außerhalb verbringen wollen, möchte ich wenigstens genügend Zeit haben, mich zurechtzumachen. Es kommt schließlich nicht oft vor!“


  „Hör auf zu nörgeln! Wo ist unser Geld?“


  „Was hast du vor damit?“


  „Ich will es sinnlos verprassen, verdammt!“ Verärgert riß er eine Schublade auf und kramte darin herum.


  „Nigel!“ Maida war Pflegerin gewesen und verstand mit schwierigen Patienten umzugehen. Er taumelte gegen das Bett, als sie ihn mit einem Judogriff von ihren Sachen entfernte, schlug mit der Kniekehle heftig gegen die Kante und fiel rückwärts auf die Matratze. „Nimm dich jetzt zusammen und verrate mir, worum es geht.“


  Nigel seufzte und weihte sie ein, weil er keine andere Wahl sah. Ihre Reaktion war wie befürchtet.


  „Du willst unsere Ersparnisse verwetten? Kommt überhaupt nicht in Frage!“


  Er blickte auf die Uhr und japste. „Bitte, Maida! Vertraue mir wenigstens einmal in deinem Leben! Ted und Norman warten im Wagen. Wir müssen Robbie finden und vor dem ersten Rennen in Rolton sein!“


  Er sprang auf, faßte sie an den Schultern und fluchte: „Verdammt, nimm das Geld und komm mit!“


  Seufzend gab sie nach.


  „Das Problem ist, wir wissen nicht, wo Robbie ist. Am besten wir suchen ihn in Stark“, schlug Ted vor und bog bereits auf die Straße ein.


  „Was wollt ihr eigentlich von Eric?“ fragte Maida scharf.


  Er hatte bereits versucht, es ihr zu erklären und tat es jetzt noch einmal. „Er hat diese Maschine, die Ted erfunden hat. Sie bringt ihm Glück. Wir wollen mit ihm nach Rolton zu einem Buchmacher, damit er unser Geld auf ein Pferd setzt.“


  „Und woher wollt ihr denn wissen, daß er wirklich gewinnt?“


  „Weil er gar nicht anders kann! Dafür sorgt die Glücksmaschine.“


  „Soll das heißen, daß Eric Glück haben muß, egal, was er versucht?“


  „Genau das.“


  „Aha.“ Maida wurde sehr nachdenklich. Nigel, der vor Ungeduld zappelte, beugte sich über den Vordersitz und starrte durch die Windschutzscheibe, als könnte er kraft seiner Gedanken den Gewünschten finden.


  „Da ist er ja!“ Er stieß den Arm vor und schlug dabei Norman die Pfeife aus dem Mund. „Unter dem Baum steht er! Seht ihr ihn?“


  „Falscher Alarm.“ Norman klopfte auf seine angesengte Hose.


  Enttäuscht ließ Nigel sich wieder auf den Rücksitz fallen. „Er hat einen zu großen Vorsprung. Wir haben zu lange gebraucht, bis wir uns entschlossen hatten.“


  Das stimmte nicht ganz. Ted mit seinem angeborenen Instinkt, das Beste aus jeder Situation zu machen, hatte sofort die Möglichkeiten erkannt, die die Glücksmaschine ihnen bot. Zeit vergeudet hatten nur Nigel und Norman. Sie hatten keine Ruhe gegeben, bis sie die falschen Würfel doch noch gefunden hatten – in Teds Gepäck. Erst da waren sie überzeugt, daß die Glücksmaschine tatsächlich funktionierte.


  Ted stieg auf die Bremse, als sie in Stark einfuhren. „Dort ist er ja!“


  „Gut!“ Nigel machte auf seinem Rücksitz Platz. „Worauf wartest du denn?“


  Ted hielt den Wagen neben der steifen Gestalt an, die sie durch die dicke Brille anblinzelte.


  „Ah – Bain. So treffen wir uns wieder.“


  „Ich habe Sie gesucht“, gestand Ted. „Es geht um ein weiteres, sehr wichtiges Experiment.“ Er blickte, auf Robbies fleischiges Handgelenk. „Ah, die Zeiger stehen noch übereinander! Gut! Steigen Sie ein, wir müssen uns beeilen.“


  „Ich …“ Robbie zögerte, und sein Adamsapfel hüpfte. „Aber ich – ich wollte …“


  „Sie kommen mit uns!“ befahl Ted. „Sie haben ein wertvolles Regierungsgerät um Ihr Handgelenk, und damit müssen wir ein Experiment durchführen. Also steigen Sie ein, ich erkläre Ihnen alles unterwegs.“


  „Bitte, Eric, kommen Sie doch mit.“ Maidas Stimme war süß wie Honig. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich das alles verstehe, aber ich würde mich über Ihre Gesellschaft sehr freuen.“


  Willig stieg Robbie jetzt ein.


  Die Fahrt nach Rolton dauerte dreißig Minuten. Für die Erklärung, weshalb sie dorthin wollten, brauchten sie etwas länger. Die meiste Zeit benötigten sie dafür, Robbie zu überzeugen, daß Geld auf Pferde zu setzen, in diesem Fall kein Glücksspiel war, sondern ein wissenschaftliches Experiment, frei von moralischen Bedenken. Einen Parkplatz zu finden und sich zum Buchmacher vorzukämpfen – denn es war Markttag und die Stadt überfüllt –, dauerte am längsten. Aber endlich war es soweit.


  „Höllenfürst läuft um vierzehn Uhr dreißig, die Gewinnchancen sind dreißig zu eins. Für uns also genau richtig“, sagte Nigel.


  „Psst!“ warnte Ted. „Vergiß nicht, es handelt sich um ein wissenschaftliches Experiment!“ Er blickte angespannt auf Robbie, der glücklicherweise ein wenig abseits mit Norman und Maida unter den mit ihren Zetteln beschäftigten Wettern stand. „Laß mich überlegen“, murmelte er. „Höllenfürst ist eines von achtzehn Pferden. Ein krasser Außenseiter. Was können wir schon verlieren? Ein Pfund auf Sieg, Nigel, aber sieh zu, daß Robbie die Wette abschließt.“


  Robbie erwies sich als sehr schwierig. „Ich bin gegen Wetten jeder Art“, wehrte er sich, als Nigel ihn zum Annahmeschalter schob.


  „Tun Sie es für mich“, flehte Nigel ihn an und schob ihm einen Kugelschreiber in die Hand. „Hier, Sie brauchen nur den Zettel auszufüllen und abzugeben.“ Er blickte verzweifelt auf die Uhr. „Schnell!“


  „Wo ist das Geld?“


  „Hier!“ Nigel nahm einen Schein von dem dünnen Bündel, das er der widerstrebenden Maida entlockt hatte. „Beeilen Sie sich!“


  Höllenfürst verlor.


  „Um ganz ehrlich zu sein“, sagte Ted ruhig, „ich habe auch nicht damit gerechnet, daß er erster würde. Du erwartest ein bißchen zuviel von der Maschine. Wenn du mir jetzt gestattest, die Sache in die Hand zu nehmen, richte ich mich nach den Berechnungen, die in solchen Fällen erstellt werden.“


  „Wa-as?“ Nick blinzelte, bis ihm bewußt wurde, daß Ted Robbies Anwesenheit vor ihm bemerkt hatte. „O ja, natürlich. Mache es nur so, wie du es in der Kommission machen würdest.“


  „Danke! Robbie, würden Sie mir jetzt bitte gut zuhören?“ Er trat mit ihm an ein Pult. „Beim nächsten Rennen machen vier Pferde mit. Nach dem üblichen Gesetz der Wahrscheinlichkeit hat jedes Pferd eine eins zu vier Chance, Sieger zu werden. Diese Chance wird jedoch durch die relative Geschwindigkeit, das Gewicht, die Erfahrung und Geschicklichkeit des Jockeys beeinflußt. Diese Zahlen hier zeigen Ihnen die echten Chancen. Teufelsgesell, beispielsweise, hat eine eins zu zehn Chance. Sie brauchen jetzt nur daran zu glauben, daß Teufelsgesell dieses Rennen gewinnen wird. Dann lenkt die Maschine an Ihrem Arm die Wahrscheinlichkeiten so, daß sie für Sie günstig sind, und das gewählte Pferd wird Sieger.“


  „Wie?“


  „Das wissen wir nicht. Vielleicht stolpern die anderen drei Pferde und fallen oder sind ganz einfach faul. Das werden wir ja herausfinden. Füllen Sie jetzt den Wettschein aus – so – und setzen fünf Pfund auf Sieg – so.“


  „Das kann ich nicht“, entgegnete Robbie. „Ich habe kein Geld bei mir.“


  „Nigel!“


  „Wieso ich?“


  „Mach keine langen Worte, gib Wilding die fünf Pfund.“ Ted wartete, bis er das Geld ausgehändigt hatte. „Und jetzt denken Sie daran, daß Sie Teufelsgesell als Sieger haben wollen.“ Er wischte sich über die feuchte Stirn, als Robbie sich der Schlange vor dem Annahmeschalter anschloß. „Puh!“ stöhnte er. „Das wird schwerverdientes Geld.“


  „Weil wir von Geld reden“, sagte Nigel scharf, „gehört der Gewinn mir allein, nachdem ich ja auch den Einsatz allein bezahlt habe?“


  „Wir teilen gerecht.“


  „Dann bezahlt auch jeder gleich viel für den Einsatz.“ Nigel streckte die Hand aus. „Norman, entrichte auch du deinen Obolus!“


  „Oh, du Kleingläubiger!“ seufzte Ted und öffnete seine Brieftasche. „Wir können nicht verlieren!“


  Er behielt recht. Teufelsgesell wurde Sieger. Für ihre fünf Pfund gewannen sie fünfzig. Zufrieden planten sie ihr nächstes Attentat auf den ahnungslosen Buchmacher.


  „Dschungelduft!“ schlug Nigel vor. „Ein krasser Außenseiter mit zwanzig zu eins. Fünfzig Dollar bringen uns tausend.“


  „Dann Morast“, bestimmte Norman. „Hundert zu acht, das bringt uns fast zwölftausend.“


  „Danach das Ganze auf Harrys Boy. Zwar nur sieben zu eins, aber wir sind ja nicht habgierig.“


  „Dann haben wir vierundachtzigtausend!“ Norman strahlte. „Wenn wir alles auf Leichtsinn mit fünf zu eins setzen, sind wir gemachte Leute!“ Er seufzte und schüttelte den Kopf. „Es wäre zu schön, um wahr zu sein. Irgendwo muß ein Pferdefuß sein.“


  Bedauerlicherweise war dem so, Dschungelduft wurde nur vierter von dreizehn, und ihre Hoffnung schwand. Ted fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und fluchte höchst unanständig, dann studierte er bitter die Rennliste.


  „Ihr seid zu verdammt habgierig und vermasselt uns alles. Wie war’s, wenn ihr die ganze Sache mir überlassen würdet!“


  „Wir wollten doch nur helfen!“


  „Ich weiß, Nigel, aber die Ausstrahlung deines geldgierigen Geistes beeinflußt den Ausgang dieses wohl doch ausgesprochen empfindlichen Experiments. Schließlich hängt es nicht davon ab, was wir wollen, sondern was Robbie will. Und er verabscheut Wetten und hat auch durchaus nicht die Absicht, den Buchmacher zu ruinieren. Geld ist für ihn vermutlich nicht mehr als ein abstraktes Symbol. Der Trick ist also, ihn dazu zu bringen, daß er von sich aus mitmacht und den Wunsch hat, die Chancen zu seinen Gunsten zu verändern, und es ihn so sehen zu lassen, als wäre er ein Wissenschaftler, der möchte, daß ein Experiment auf eine bestimmte, vorhergesehene Weise ausgeht. Verstanden?“


  „Was sollen wir dann tun?“ fragte Nigel betreten.


  „Mir das ganze Geld geben, das du hast. Mich die Wahl treffen und Wilding beraten lassen.“


  „Warum das Geld?“ Nigel war hartnäckig. „Warum genügt es nicht, wenn er den Gewinn einfach ins nächste Rennen steckt?“


  „Weil es dann zu einer niedrigen finanziellen Abwicklung würde und Robbie da nicht mitmachte. Es wird ohnehin schwierig genug werden, ihn zu überreden, überhaupt mitzuhelfen. So, und jetzt gib das Geld her. Wir kassieren nach den Rennen, nicht eher.“


  „Wie sieht’s mit Akkumulation aus?“ Norman war etwas vernünftiger als Nigel und stellte die Frage, während er seine Brieftasche ausraubte.


  „Ich werde es mir durch den Kopf gehen lassen“, versprach Ted. „Aber es ist riskant. Wir wissen nicht, ob die durch die Glücksmaschine erzeugte Kraft progressiv ist oder nicht. Wenn ja, wird Robbie zunehmend mehr Glück haben. Wenn nicht, kann die Kraft jeden Augenblick versiegen und er ist, wie er zuvor war. Oder, was nicht wahrscheinlich ist, sie kehrt sich um. Dann helfe ihm Gott! Jedenfalls will ich zu Geld kommen und nicht das Risiko eingehen, es durch Habgier zu verlieren. Also, Nigel, worauf wartest du noch? Gib mir das Geld.“


  „Das ganze?“


  „Bis zum letzten Penny.“ Er runzelte die Stirn, als Nigel es ihm widerstrebend in die Hand drückte. „Ist das alles?“


  „Leider.“


  „Na gut. Bleibt jetzt mal im Hintergrund, während ich mich mit Robbie bespreche, wie dieses Experiment durchgeführt werden soll.“


  Für Nigel war es nervenaufreibend. Er sah, wie Ted und Robbie über den Listen die Köpfe zusammensteckten und Robbie schließlich mit aufreizend langsamen Robotschritten, mit dem Wettschein in einer Hand und dem Geldbündel in der anderen, zum Schalter ging. Impulsiv wollte er zu Ted, um zu erfahren, auf welche Pferde sie gesetzt hatten, aber Norman hielt ihn zurück. „Tu’s nicht!“


  „Ich will doch nur wissen, auf welche Pferde wir aufpassen sollen.“


  „Das ist mir klar, aber tu’s trotzdem nicht.“ Norman sog an seiner Pfeife. Ein Mann, der neben ihm gestanden hatte, rümpfte die Nase und verzog sich kopfschüttelnd. „Ted hat recht. Es ist ein sehr heikles Experiment, und du könntest es leicht in Gefahr bringen. Das beste wäre, wir verziehen uns und gönnen uns irgendwo einen Drink. Da es Markttag ist, dürften die Pubs ja offen haben. Komm schon!“


  „Und Maida?“


  „Sie soll lieber auch mitkommen.“ Norman trat mit den anderen im Schlepptau auf die Straße. „Wann ist das letzte Rennen?“


  „Um halb sechs.“


  „Gut. Wir werden die Zeit schon totschlagen.“


  Aber Nigel fand, daß die Zeit gar nicht so leicht totzuschlagen war, um so weniger, da sie nur noch gerade soviel Geld hatten, sich je zwei Drinks zu leisten. Maida, die sich aus dem Wettsyndikat herausgehalten hatte, besaß zwar noch ein paar Pfund, erklärte jedoch, da sie ja alle so viel Geld gewinnen würden, es für ein paar persönliche Extravaganzen intimer Natur auszugeben und dabei keine männliche Begleitung brauchen zu können. Sie wollte sich um halb sechs vor dem Buchmachergeschäft mit ihnen treffen.


  Das Billigste in diesem Pub war Apfelwein, und so leistete sich jeder im Lauf der Zeit zwei Glas. Nigel stellte auch noch düster fest, daß er bloß noch eine Zigarette hatte, die er mürrisch anzündete. „Was ist man in unserer Gesellschaft ohne Geld?“ philosophierte er. „Ein Nichts, ein Niemand. Trinken wir auf viel Geld!“ Er hob sein Glas, in dem gerade noch der Boden bedeckt war.


  Um fünf Uhr verlor er die Geduld.


  „Komm“, forderte er Norman auf. „Ich kann einfach nicht mehr länger herumsitzen. Laufen wir ein bißchen. Dieses Warten macht mich fertig!“


  Norman weigerte sich nicht. Ihm erging es nicht viel besser, obwohl er es nicht so zeigte. Nebeneinander bahnten sie sich einen Weg durch die überfüllten Straßen.


  „Ich werde einen Wagen kaufen“, erklärte Nigel, als er einem solchen hupenden Ungeheuer ausweichen mußte. „Den größten, luxuriösesten und auffallendsten, den es überhaupt gibt. Damit fahre ich zur Schule und gehe zum Alten und …“


  „Wenn du nicht aufpaßt, wirst du eher im Sarg liegen!“ Norman zerrte ihn auf den Bürgersteig. „Komm, sehen wir uns ein bißchen um.“


  Sie blieben vor den Schaufenstern stehen, betrachteten Bücher und Babyausstattungen, Ramsch und wertvollen Schmuck, billige Gläser und teures Kristall, dann spazierten sie an den zahllosen Marktständen und Buden vorbei, bis endlich die Kirchenuhr die ersehnte Stunde schlug und sie die Schritte zum Buchmacher lenkten.


  „Da muß was passiert sein“, sagte Norman, als sie in Sichtweite ihres Dorados kamen. „Ein Unfall!“


  „Irgendeinen armen Teufel wird es erwischt haben“, meinte Nigel mit der herzlosen Gleichgültigkeit des sicheren Gewinners. Sie blieben hinter dem Menschenauflauf vor dem Wettbüro stehen und versuchten, über die Schultern der Schaulustigen etwas zu sehen.


  „He, drängelt nicht so!“ rief ein Mann ziemlich weit vorn.


  „Maida!“ Nigel kämpfte sich durch die Neugierigen, als er seine Frau entdeckt hatte. Norman folgte ihm dichtauf. „Maida! Dir ist doch nichts passiert, oder?“


  Ihr war nichts passiert. Aber sie war bleich und hätte sich offenbar, mit der riesigen Schachtel unter einen Arm geklemmt, am liebsten ins nächste Mauseloch verkrochen. Und daran war der Mann schuld, der neben ihr an der Hauswand lehnte.


  „Ted!“ Nigel packte den Freund am Arm. „Ted! Was ist denn los?“


  „Hat plötzlich zu brüllen angefangen“, erklärte ein Mann in der Nähe. „Hat gebrüllt und auf die Wand eingeschlagen. War schrecklich anzusehen.“


  „Hatte vermutlich einen Anfall“, meinte ein anderer.


  „So kann es einem gehen“, gab ein dritter seinen Senf hinzu. „Gerade noch ganz normal, und plötzlich tickt er nicht mehr richtig.“ Er tupfte bedeutungsvoll gegen die Stirn.


  „Nigel! Norman! Gott sei Dank, daß ihr hier seid!“ Mit gerümpfter Nase blickte sie auf Ted. „Er muß wahnsinnig sein!“


  „Wo ist Robbie?“


  „Keine Ahnung. Ted war allein, als ich hierherkam. Und plötzlich, völlig unerwartet, begann er wie ein Irrer zu toben.“ Sie warf einen Blick über die neugierige Menge. „Können wir ihn nicht wegschaffen, ehe die Polizei kommt?“


  Das war ein guter Rat. Nigel schleppte Ted davon, und die Menge, die sich dieses kostenlose Schauspiel nicht entgehen lassen wollte, kam hinterher.


  „Bringen wir ihn in ein Pub“, schlug Norman vor. „Dorthin werden sie uns nicht folgen.“


  Er hatte recht. Rotbackige Bauern machten mitfühlend Platz für den armen Invaliden. Nach ausdauernder, geflüsterter Konversation rückte Maida schließlich widerstrebend mit dem Geld für einen doppelten Kognak als Medizin heraus. Ihr Zögern ärgerte Nigel, denn, wie er sagte, war es ja bloß eine kleine Anleihe, die Ted ihr mit tausendfachem Profit zurückzahlen würde, sobald er sich von dem Schock über ihren hohen Gewinn erholt hatte.


  Doch damit sollte er nicht recht behalten.


  „Robbie!“ flüsterte Ted, nachdem er das Glas geleert hatte. „Möge er in der tiefsten Hölle schmoren!“


  Eine kalte Hand griff nach Nigels Herzen und ein dicker Klumpen steckte ihm plötzlich in der Kehle. „Was ist passiert? Haben wir verloren?“


  „Wir haben gewonnen.“


  „Aber was …“


  „Robbie!“ Ted schüttelte sich und griff automatisch nach dem leeren Glas. „Ich gab mir die größte Mühe. Ich suchte Pferde mit einer fairen Chance, zu gewinnen, aus, solche mit niederigen Quoten, aber eben verhältnismäßig sichere Sieger. Und dann habe ich die ganze Barschaft gesetzt – und wir gewannen.“


  „Wieviel?“


  „Etwa zwölfhundert Pfund.“


  Zwölfhundert! Keine zwölftausend oder gar eine Million, mit der Nigel gerechnet hatte, aber es war Geld, das ihnen gehörte, und er war Realist. Schnell rechnete er. „Das sind vierhundert für jeden.“


  „Dreihundert“, verbesserte ihn Norman. „Du hast Robbie vergessen.“


  „Robbie hält nichts von Wetten“, erinnerte ihn Nigel. „Es würde ihn sehr erschüttern, wenn er denken müßte, daß wir ihn benutzten, um auf diese Weise zu Geld zu kommen. Für ihn war das ein rein wissenschaftliches Experiment, und wir wollen ihm doch nicht die Illusion rauben.“ Er wandte sich an Ted. „Wo ist das Geld?“


  „Es gibt keines.“


  „Aber …“


  „Robbie gab den Wettschein zurück“, sagte Ted verbittert. „Ich ließ ihn ihm, weil ich nicht wollte, daß er das Interesse verliert.“


  „Idiot!“


  „Möglich, aber woher sollte ich seine Einstellung gegenüber Wettgewinnen kennen!“ Ted hieb die Faust auf den Tisch. „Was glaubt ihr, wie ich mich anstrengen mußte, daß er überhaupt mitmachte! Ihr dürft nicht vergessen, daß die Glücksmaschine für ihn wirkte, nicht für uns, weil ja er sie trug. Wenn es ihm egal gewesen wäre, ob er gewinnt oder verliert, hätte die Maschine sich neutral verhalten.“


  „Schön, das verstehe ich!“ brüllte Nigel. „Aber was ist passiert?“


  „Nach dem letzten Rennen fragte er mich, ob ich zufrieden mit dem Ergebnis des Experiments sei. Natürlich sagte ich ja, und er sagte, er sei froh, daß ich mich freue. Da beging ich den Fehler. Ich dachte, er hätte Gefühle, wie andere Sterbliche auch. Ich bildete mir ein, der Anblick von Geld würde den Wunsch in ihm wecken, zu noch mehr zu kommen, zu noch viel mehr. Also schickte ich ihn, unsere Gewinne abzuholen. Ich sah, wie er sich mit dem Buchmacher unterhielt oder eher noch mit ihm argumentierte, und wie der Mann mit der Schulter zuckte. Dann verließ Robbie den Schalter. Ich fragte ihn nach dem Gewinn, und wißt ihr, was er gesagt hat?“


  „Ich glaube, ich weiß es“, murmelte Nigel und war ganz käsig im Gesicht.


  „Er sagte, da Wettgewinne unredlich verdientes Geld seien, konnte er sie sich unmöglich auszahlen lassen. Und er sei sicher gewesen, daß das ganz in meinem Sinn wäre, da ich schließlich, wie ich ihm ja selbst versichert hatte, nur an dem Ergebnis des Experiments interessiert sei. Also sagte er dem Buchmacher, er solle das Geld behalten.“


  Nigel entquoll ein würgender Laut.


  „Hättest du denn nicht versuchen können, es zu bekommen?“ fragte Norman.


  „Hast du je versucht, von einem Buchmacher Geld zu bekommen, wenn er keinen Anlaß sieht, es dir zu geben? Ich erklärte ihm, daß Robbie sich einen schlechten Scherz mit uns erlaubte; daß er geistesgestört und ich sein Pfleger sei. Ich sagte, er habe mir den Wettschein gestohlen. Ich sagte … Ich sagte … Ich sagte …“ Er schluckte, ohne sich der Blicke bewußt zu sein, die die Gäste des Pubs ihm zuwarfen, und er sah auch den stämmigen Wirt nicht, der auf ihn zukam. „Er ließ mich hinausschmeißen!“ schrie er. „Auf die Straße setzen!“


  Da erreichte ihn der Wirt, und die Geschichte wiederholte sich.


   


   


  7.


   


  Pfarrer Kenneth Wainwright rollte das Ende einer dicken Zigarre zwischen den Lippen und zündete diese edle Spende an. „Nein, mein teurer Mr. Lloyd, ich bin mir nicht so ganz klar, was Sie von mir wollen. Wenn Sie es vielleicht etwas näher erklären könnten.“


  Nigel wußte selbst nicht so recht, was er wirklich hier sollte, aber Ted hatte darauf bestanden, daß er den Pfarrer besuche, und in der gegenwärtigen Verfassung seines Freundes hatte er es nicht für ratsam gehalten, ihm zu widersprechen.


  „Es geht um Robbie“, platzte Nigel heraus.


  „Robbie?“


  „Mr. Wilding – Eric Wilding. Er unterrichtet in St. Eimers, ich bin ein Kollege.“


  „Oh, dieser Wilding! Er ist eine Autorität auf mehreren Gebieten, auf dem mittelalterlicher Gedenktafeln, beispielsweise, und dem des Einflusses der Sarazenen auf die Kultur der Kreuzfahrer.“ Rauch quoll über den polierten Schreibtisch. „Sie sind also ein Kollege von ihm. Gestatten Sie, daß ich frage, weshalb ich noch nicht das Vergnügen hatte, Sie bei unserem Gottesdienst zu sehen?“


  „Ich bin von einer anderen Konfession“, antwortete Nigel kurz. „Kennen Sie Robbie – Eric gut?“


  „Ich glaube, das kann man wohl sagen.“


  „Gut.“ Nigel zögerte. Er verfluchte Ted, der ihn auf diese Mission geschickt hatte, und fragte sich, wie er die Sache angehen sollte. Da half ihm Wainwright mit seiner Frage.


  „Ist ihm etwas zugestoßen? Ist er krank?“


  „Ich bin mir nicht sicher.“ Nigel seufzte tief. „Um ehrlich zu sein, Hochwürden, ich mache mir Sorgen um Eric. Er ist nicht ganz – nun, er ist nicht, was ich völlig normal nennen würde.“


  „Tatsächlich!“


  „Oh, nichts dergleichen“, sagte Nigel hastig, als er das Erschrecken des Pfarrers bemerkte. „Die Jungen haben nichts von ihm zu befürchten. Nein, seine – ah – Abnormität äußert sich auf ganz andere Weise.“ Er beugte sich über den Schreibtisch. „Darf ich vertraulich mit Ihnen sprechen?“


  „Selbstverständlich.“ Nigel ahnte, daß Wainwright genausowenig abgeneigt war, von einem Skandälchen zu hören, wie andere auch. Er hoffte, er würde nicht enttäuscht sein.


  „Unvorstellbar!“ sagte der Pfarrer, als Nigel von dem nachmittäglichen Geschehen berichtet hatte. „Er hat tatsächlich das Geld zurückgegeben?“


  „Jeden Penny, einschließlich Einsatz!“


  „Erstaunlich!“


  „Unmoralisch!“ schnaubte Nigel. „Der Einsatz war gar nicht von ihm, aber das ist jetzt nicht so wichtig. Wichtig ist sein Geisteszustand. Entspricht sein Benehmen seinem Charakter?“


  „Nun, so gut ich ihn kenne, würde ich das schon sagen. Selbst bei unseren kleinen Pfarreizusammenkünften, bei denen wir durch Tombolas, Whist, Bingo, Lotterien und dergleichen ein bißchen Geld für unseren Armenfonds und zur Reparatur der Kirchenuhr zusammenzubringen versuchen, nimmt er nie an dem teil, was er Glücksspiel nennt, obwohl es doch in diesem Fall wahrhaftig für eine gute Sache ist und ich es deshalb auch keineswegs als Glücksspiel betrachte. Ja, unser Freund ist sehr charakterfest.“


  Nigel hatte im Grunde genommen gar nichts anderes erwartet, aber seine Mission war noch nicht durchgeführt. Er räusperte sich.


  „Eric hält sehr viel von Ihnen, Hochwürden. Es ist keine Schmeichelei, wenn ich behaupte, daß Sie einen großen Einfluß auf ihn haben.“


  „Ich tue mein Bestes“, versicherte ihm Wainwright.


  „Sie haben Ihre Pfarreizusammenkünfte erwähnt und die Spiele, die Sie dabei machen. Ein Puritaner würde sie zweifellos als Glücksspiele ansehen …“


  Wainwright hob die Hand. Es war die gleiche Geste, die der Direktor so oft benutzte. Sie gehören zweifellos der gleichen Schule an, dachte Nigel säuerlich. „Lassen Sie mich das klarstellen: Ich bin gegen Glücksspiele aller Art. Sie sind unmoralisch, sündhaft und können gar nicht genug verdammt werden …“


  „Und Ihre Tombolas, Lotterien, Whist und Bingo …“


  „Sind ein harmloser Zeitvertreib für einen guten Zweck.“


  „Aber Sie geben den Gewinnern doch Preise!“


  „Eine unbedeutende Kleinigkeit als Anreiz, nichts weiter.“


  „Der Profit …“


  „Wird für einen Zweck verwendet, der den Armen oder der Allgemeinheit zugute kommt.“


  „Und das“, schnaubte Nigel aufgebracht, „macht den Unterschied.“


  „Der Zweck heiligt manchmal die Mittel“, entgegnete der Pfarrer milde. „Sonst noch etwas?“


  „Ja“, antwortete Nigel grimmig.


  Er war in Theologie nicht erfahren und auch kein guter Redner, aber er tat sein Bestes. Doch wie des Pfarrers Miene verriet, war sein Bestes ziemlich schlecht, und als er geendet hatte, wartete er auf den Sturm, der auch nicht ausblieb.


  „Eine Ungeheuerlichkeit!“ Der Pfarrer war so entrüstet, daß er die teure Zigarre im Aschenbecher regelrecht zerquetschte. „Das ist das widerwärtigste Ansinnen, das ich mir je anhören mußte. Und Sie, ein Lehrer von St. Eimers! Schämen Sie sich denn überhaupt nicht?“


  Nigel ließ den Kopf hängen.


  „Mich, einen Mann Gottes, veranlassen zu wollen, meinen Einfluß zu nutzen, um einen Menschen in Sünde und Versuchung zu führen …“ Wainwright schauderte. „Ungeheuerlich!“


  „Es ist doch nicht wirklich ein Glücksspiel“, protestierte Nigel schwach.


  „Natürlich wäre es das! Ich soll Mr. Wilding überzeugen, daß es sowohl moralisch als auch richtig ist, große Summen in der Hoffnung auf einen hohen Gewinn zu verwetten? Ich sage Ihnen, Lloyd, lieber sehe ich Wilding tot vor meinen Füßen, als ihn auf den Pfad der Unredlichkeit zu führen!“


  „Aber …“


  „Ich habe die schrecklichen Folgen der Spielerleidenschaft gesehen! Witwen, die ihren letzten Penny beim Kartenspiel verloren! Männer, die ihr ganzes Geld den Buchmachern in den Rachen warfen, während ihre Familien hungerten! Nein, nie werde ich mich an einer solchen Sünde beteiligen!“


  „Sie verstehen mich nicht richtig“, sagte Nigel jetzt fast flehend. „Es schien mir, daß in dieser modernen Zeit ein kleines Risiko eine gute Sache wäre, und …“


  „Hinaus!“ donnerte Wainwright und erhob sich. „Hebe dich hinweg, Satanas!“


  „Hochwürden, wenn Sie mir nur noch eine Sekunde zuhören würden!“


  „Ich habe genug gehört! Meine Ohren wurden gequält und meine Seele erschüttert von dieser Tiefe menschlicher Gemeinheit. Sie haben sich als der Böse, der Sie sind, entblößt! Ich schaudere, wenn ich daran denke, welcher Gefahr die jungen Seelen in Ihrer Obhut ausgesetzt sind. Obhut!“ Sein sarkastisches Lachen klang wie ein Blöken. „Trinkgelage und Glücksspiele in den Schlafsälen, zweifellos! Taschengeld für Totoeinsätze mißbraucht. Und wer soll die armen Jungen auf den rechten Weg führen? Sie ganz sicher nicht! Kinder folgen dem Beispiel der Erwachserien, denen sie anvertraut sind – und welch ein Beispiel Sie sind! Aber ich werde sie retten! Ich werde für ihre Rettung sorgen!“


  „Bitte!“ flehte Nigel ihn verzweifelt an. „Sie verstehen es falsch! Es ist ganz anders.“


  Wainwright hörte überhaupt nicht zu. „Hinaus!“ tobte er. „Hinaus, ehe ich mich vergesse und Hand an sie lege!“


  Er war trotz seines Alters ein kräftiger Mann, und so zog Nigel sich schleunigst zurück.


  „Nun?“ erkundigte sich Norman in Teds Wagen, der nach seinem Tabakersatz stank. „Hattest du Glück?“


  „Und was für eines, negativer geht es gar nicht! Der Mann ist ein Irrer!“ Er kletterte in den Wagen. „Noch schlimmer als Robbie, und das heißt was! Ted muß verrückt gewesen sein, als er glaubte, wir könnten ihn auf unsere Seite bringen.“


  „Oh, ich weiß nicht“, murmelte Norman und startete den Wagen. „Die meisten Pfarrer haben gar nichts dagegen, wenn sie ein bißchen Geld für Ihre Pfarrei bekommen können, und sind gewöhnlich so tolerant, daß sie sich nicht unnötig den Kopf darüber zerbrechen, wo es herkommt.“


  „Vielleicht, aber nicht Pfarrer Wainwright. Obendrein ist er rachsüchtig. Er will dem Direktor nahelegen, mich hinauszuwerfen, weil ich die Jungen korrumpiere.“ Er lachte freudlos. „Dabei ist es bei diesen kleinen Teufeln gerade umgekehrt. Jedenfalls hat er es jetzt auf mich abgesehen.“


  „Er wird darüber hinwegkommen“, beruhigte ihn Norman. „Außerdem brauchst du dir deshalb keine Sorgen mehr zu machen, wenn Ted Erfolg hat.“


  „Wenn!“


  „Er hat es einmal geschafft“, erinnerte ihn Norman. „Es wird ihm auch ein zweitesmal gelingen, und dann haben wir ausgesorgt.“


  Der Gedanke war beruhigend, und Nigel entspannte sich ein wenig, während der Wagen zur Schule zurückfuhr.


  Sie hörten Ted, ehe sie das Labor betraten. Einem Krachen folgte eine wilde Verwünschung und das Bersten von Metall. Als sie die Tür geöffnet hatten, sah es aus, als studiere Ted einen Kriegstanz ein. Er funkelte sie an. „Wie sieht’s aus?“


  „Kein Glück“, brummte Nigel.


  „Der Mann wollte nicht mitmachen? Du hast ihm doch angeboten, das Dach richten zu lassen, Geld für eine neue Orgel zu beschaffen und eine beachtliche Summe für das Mutterhilfswerk beizusteuern?“


  „Er hat mir nicht einmal zugehört!“ Nigel setzte sich auf eine Tischkante und blickte neugierig auf das Durcheinander winziger Teilchen, an denen Ted gearbeitet hatte. „Er hält nichts vom Glücksspiel, und er denkt gar nicht daran, Robbie zu überzeugen, daß es moralisch recht und wichtig für seine Seele wäre, sich damit zu befassen. Das ist das Ende einer brillanten Idee!“


  „Verdammt!“ fluchte Ted. Er versetzte dem Metallstück, auf dem er herumgehopst war, einen Fußtritt. Norman bückte sich und hob es auf. Es war gebrochen und zerquetscht, mußte jedoch in unversehrtem Zustand wie die Maschine ausgesehen haben, die Robbie jetzt um das Handgelenk trug.


  „Taugte wohl nichts?“


  „Funktionierte nicht!“


  „Was ist denn los?“ Nigel war zutiefst besorgt. Dazu hatte er auch Grund, mit der Aussicht, seinen Job zu verlieren und Maidas Drohung in den Ohren. „Kannst du denn nicht weitere bauen?“


  „Nein.“


  „Aber warum nicht? Du hast die Teile, und was du einmal geschafft hast, mußt du doch auch ein zweitesmal fertigbringen!“


  „Glaubst du? Wie habe ich denn die erste Glücksmaschine geschafft! Sicher, ich hatte die Teile, und wir bauten sie zusammen, und das Ding funktionierte. Aber kannst du mir verraten, wie wir sie zusammengebaut haben?“


  „Weißt du das denn nicht?“ Mit wachsendem Entsetzen starrte Nigel seinen Freund an. Im Wagen hatte alles so einfach ausgesehen, aber jetzt … „Sag ehrlich“, seine Stimme zitterte, „kannst du eine zweite Glücksmaschine bauen oder nicht?“


  „Ich weiß es nicht!“ Ted stützte sich müde gegen den Tisch. Sein Gesicht wirkte eingefallen und grau. „Seit wir von Rolton zurück sind, habe ich es versucht und wie verrückt geschuftet, aber das verdammte Ding funktioniert nicht, und ich werde es auch nicht dazu kriegen, weil ich mich nicht erinnern kann, wie wir das Original zusammengesetzt haben.“


  „Aber …“


  „Ich glaube, ich verstehe es“, sagte Norman leise. „Stell’ dir eine ganz normale Armbanduhr vor, Nigel, und nehmen wir an, du hast sie auseinandergenommen und wieder zusammengesetzt und aus irgendeinem Grund drehen die Zeiger sich jetzt verkehrt herum. Würdest du dich vielleicht genau erinnern, was du getan hast?“


  „Wenn ich ein Uhrmacher wäre, ja!“


  „In diesem Fall ist es aber keine Uhr, sondern etwas völlig Neues, wo man keine Erfahrung haben kann, und Ted hat uns selbst gesagt, daß er zuvor noch kein Glück damit hatte. Außerdem waren wir alles andere als nüchtern, als wir das Ding zusammenbauten. Vielleicht hatte auch das etwas damit zu tun.“


  „Wir waren stockbesoffen.“ Nigel war nicht in der Stimmung für verschönernde Worte. „Ted forderte uns zu einer Libation auf, und wir waren zu dieser Trankspende allzu gern bereit. Dann hab’ ich was getan – aber ich weiß nicht mehr, was. Und du hast dich ausgezogen und einen Trommelzauber von der Westküste versucht, und ich glaube, wir rezitierten eine babylonische Beschwörung oder so was.“ Er schüttelte den Kopf. „Wir haben eine ganze Menge Verrücktes getan, während Ted das Ding zusammenbaute.“


  „Stimmt. Die Frage ist nun, was von dem, was wir und Ted taten, half und was nicht? Bis wir dahinterkommen, werden wir kein Glück mit dem Bau einer neuen Maschine haben.“


  „Puh!“ stöhnte Nigel erschüttert, als er bedachte, was alles zum Erfolg gehörte.


  „Ich habe eingehend darüber nachgedacht“, sagte Ted ernst. „Wie ihr wißt, glaubte ich anfangs nicht, daß die Maschine tatsächlich funktionieren würde. Als sie es tat, dachte ich, die Aneinanderreihung verschiedener ungewöhnlicher Umstände sei dafür verantwortlich, und hielt es für angebracht, die Sache lieber auf sich beruhen zu lassen. Ich meine, die Maschine funktionierte für Robbie, aber die Gefahr bestand, daß sie bei einem anderen nichts bezwecken würde. Das war zu dem Zeitpunkt eine rein akademische Überlegung, schließlich glaubte ich, wir könnten uns ihrer durch Robbie bedienen und die Chance nutzen, solange ihre Wirkung anhielt. Und was mich vor allem abhielt, sie selbst zu tragen, war die Befürchtung der Umkehr ihrer Wirkung.“ Er blickte sie an. „Stellt euch ein Gummiband vor. Es läßt sich bis zu einem bestimmten Punkt dehnen, doch plötzlich schnellt es zurück. Ich glaubte, die Glücksmaschine würde nach diesem Prinzip arbeiten, und nach eingehender Überlegung hielt ich es für sicherer, sie zu lassen, wo sie war.“


  Seine Zuhörer, beide ebenfalls Wissenschaftler, nickten verständnisvoll. Es war ihnen klar, daß für die Forschung Opfer gebracht werden mußten, aber da sie auch nur Menschen waren, zogen sie es vor, daß ein anderer diese Opfer brachte, nicht sie. Wenn sich schon jemand in einer Rauchwolke auflösen mußte, dann wohl doch lieber Robbie.


  „Wann können wir sicher sein, daß das Ding nicht gefährlich ist?“ fragte Nigel.


  „Das weiß ich nicht“, gestand Ted. „Aber ich glaube, wenn es nicht bald nach hinten losgeht, wird es das auch später nicht.“


  „Gut für Robbie.“ Zumindest Norman gönnte seinem Kollegen die Gesundheit und das Glück. „Wo ist er eigentlich jetzt?“


  „Vermutlich Vögel beobachten.“ Ted stupste die herumliegenden Glücksmaschinenteilchen mit einer Fingerspitze. „Beschäftigen wir uns mit dem Hauptproblem. Ich kann keine zweite Glücksmaschine herstellen. Also ist anzunehmen, daß es nur eine gibt und auch keine weiteren gebaut oder erfunden werden. Gegenwärtig hat diese Maschine ein Mann, der sie nicht zu nutzen weiß. Irgendwelche Vorschläge?“


  „Holen wir sie uns zu …“ Nigel unterbrach sich, als er an die möglichen Folgen dachte. „Bist du sicher, daß keine Gefahr eines Rückschlags besteht?“


  „Nein. Paraphysische Energie ist zwar ungewöhnlich, aber wenn auch sie dem bekannten Gesetz der Reaktion und Gegenreaktion folgt … Stellt es euch als elektrische Ladung vor, die wächst und wächst, bis …“ Ted machte eine sehr bildhafte Gebärde.


  „Warten wir noch zwei Tage“, schlug Nigel vor. „Um ganz sicherzugehen.“


  „Er hat sie schon zu lange“, brummte Ted. Er packte eine Handvoll Teile und fluchte, als eine scharfe Kante einen Finger verletzte. Wütend warf er das Zeug in seinen Koffer. „Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber jedesmal, wenn ich daran denke, wie er unser Geld hergeschenkt hat, möchte ich ihn am liebsten ermorden. Risiko oder nicht, wir müssen etwas unternehmen.“


  „Na gut“, gab Nigel nach. „Holen wir sie uns zurück.“


  „Norman?“


  „Was anderes können wir wohl kaum tun. Wenn Robbie schon nicht mit uns zusammenarbeiten will, wäre es doch idiotisch, ihn die Glücksmaschine behalten zu lassen.“


  „Ich bin froh, daß ihr meiner Meinung seid.“ Ted trat ans Fenster. Es war dunkel, nur ein paar Sterne standen am Himmel. Irgendwo da draußen jagte Robbie hinter Vogelstimmen her.


  Er hatte erstaunlichen Erfolg. Der kleine Mann mit dem dürren Hals gluckste vor Freude, während er den Recorder feiner einstellte. „Wundervoll!“ murmelte er. „Einfach wundervoll, teurer Freund. So viel Glück hatten wir noch nie zuvor: die Zwergohreule, den Sperlingskauz und den Ziegenmelker – alles in einer Nacht! Unglaublich!“


  In der Dunkelheit neben ihm lächelte Robbie voll unschuldiger Freude. „Wir scheinen wirklich Glück zu haben, Charles.“


  „Soviel hatten wir noch nie!“ Charles Grey konnte es kaum fassen. Und er sperrte erst die Augen auf, als ein Uhu vor ihnen herabstieß, um eine junge Ratte zu schlagen, die sich etwas zu keck ins Freie gewagt hatte. Es war ein Anblick, der nicht jedem Vogelbeobachter vergönnt war. Irgendwie schien es, als hätten die Nachtvögel ihre übliche Scheu verloren. Sie ließen nicht nur willig, wenngleich unbewußt, ihre Stimmen aufnehmen, sondern sich auch sehen.


  Als das Band voll war, machten die beiden Männer sich auf den Heimweg. Robbie stapfte mechanisch dahin, als ein Schrei seines Freundes ihn sich umdrehen hieß. Charles, der ihm dichtauf gefolgt war, war in ein wassergefülltes Loch gefallen. Mühelos zog der Größere ihn heraus.


  „Erstaunlich! Du bist auf die gleiche Stelle getreten, ich hielt sie deshalb für sicher, denn schließlich wiegst du ja weit mehr als ich, und wenn der Ast dich ausgehalten hat, hätte er doch mich auch tragen müssen.“ Er wand seine patschnassen Hosenbeine aus. „Nun, das ist wohl ein Risiko, das wir Naturfreunde eingehen müssen, nicht wahr?“


  Robbie antwortete nicht. Er hatte die Linke um das seltsame Instrument an seinem rechten Handgelenk gelegt und dachte nach.
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  Die Glücksmaschine zurückzubekommen, war gar nicht so einfach. Ted berichtete den anderen im Aufenthaltsraum am nächsten Morgen. Unwirsch schob er das Frühstück zur Seite und blickte finster in seine Kaffeetasse.


  „Es ist wirklich ein gutes Frühstück“, sagte Norman. „Was immer du zu Alice gesagt oder mit ihr gemacht hast, sie hat sich gebessert.“


  „Zum Teufel mit Alice!“


  „Mußt du fluchen?“ Sichtlich empört stand Maida auf und schwebte majestätisch zur Tür. Mit dem Mund voll Toast rief Nigel ihr nach: „Wo gehst du denn hin?“


  „Fort! Wenn ihr gelernt habt, wie man sich vor einer Dame benimmt, komme ich zurück.“


  „Sie wollte sowieso weg“, sagte Nigel, nachdem sie sehr unladylike die Tür hinter sich zugeschlagen hatte. „Sie macht nach dem Frühstück immer einen Spaziergang, aber sie liebt es eben, sich einen spektakulären Abgang zu verschaffen. Hast du die Maschine?“


  „Nein.“


  „Nein?“


  „Bist du außer dumm auch noch taub?“ Ted funkelte den Freund an und schenkte sich Kaffee ein. „Er weigerte sich, sie zurückzugeben.“


  Norman nickte, als hätte er es erwartet. „Hat er gesagt, warum?“


  „Ja. Ich habe ihm das Ding geschenkt, und Geschenktes gibt man nicht zurück, das gehört sich nicht!“ Ted hieb die Faust auf den Tisch. „Dieser Mann treibt mich in den Wahnsinn.“


  „Kannst du ihn denn nicht zwingen, sie dir zurückzugeben?“ fragte Nigel.


  „Wie? Hast du dir schon mal seine Muskeln angesehen?“


  „So habe ich es auch nicht gemeint. Du kannst ihm doch sagen, die Regierung will die Maschine zurück.“


  „Habe ich. Er hat nur gelächelt und mir versichert, er sei bereit, der Regierung in jeder Beziehung behilflich zu sein. Gegeben hat er mir das verdammte Ding nicht. Offenbar weiß er jetzt, wie wertvoll es ist. Bloß, wo bleiben wir?“


  Darauf erwartete er natürlich keine Antwort, aber das Ganze war ungerecht. Irgendwie hatten sie eine der wertvollsten Maschinen überhaupt hergestellt und waren nicht mehr in der Lage, eine zweite anzufertigen. Und sie hatten diesen unvorstellbaren, aber wirksamen Glücksbringer hergeschenkt! Der Gedanke war unerträglich!


  Sie beschäftigten sich noch damit, als Maida mit einem Päckchen Briefe zurückkehrte. Einen warf sie Norman zu, zwei Nigel – beides Rechnungen. Neugierig blickte Nigel auf den, den sie zurückbehielt. „Für dich?“ erkundigte er sich.


  „Für Eric. Wißt ihr, wo er ist?“


  „Laß mich sehen!“ Ted erhob sich wie eine zuschlagende Kobra und entriß ihr den Umschlag. „Ah, habe ich’s mir doch gedacht. Von unserem alten Freund Frank T. Lomas, dem Buchmacher! Und ich könnte wetten, daß ich weiß, was darin ist!“ Er hielt das Kuvert ans Licht.


  „Ein Scheck?“ Nigel kam näher heran, genau wie Norman.


  „Sieht ganz so aus.“


  „Gib mir sofort den Brief zurück!“ rief Maida entrüstet. „Wie könnt ihr es wagen, einen Brief, der an jemand anderen adressiert ist …“


  „Aus gutem Grund“, antwortete Ted und reichte ihr den Brief. „Maida, ist heute nicht dein Geburtstag?“


  „Natürlich nicht!“


  „O doch! Heute ist dein Geburtstag, und wir gehen alle aus und feiern ihn. Wo ist unser Freund Robbie?“


  Sie fanden ihn im Schulgarten, wo er interessiert einen Specht beobachtete, und bauten sich vor ihm auf, als er verwirrten Gesichts den Umschlag öffnete. Er enthielt, genau wie Ted vermutet hatte, einen Scheck über zwölfhundertachtundneunzig Dollar – ihren Gewinn. Im beiliegenden Schreiben stand:


  … erfuhren wir Ihre Adresse von Ihrem Begleiter, und Pfarrer Wainwright bestätigte sie. Wir legen den Scheck in der Höhe des Gesamtgewinns bei. Sie werden verstehen, daß unser System der Buchführung es unmöglich macht, diese Summe zu behalten, sosehr wir Ihren Wunsch achten. Wenn es Ihre Grundsätze nicht erlauben, einen Wettgewinn anzunehmen, können Sie damit eine gute Tat vollbringen und ihn einer Wohlfahrtsorganisation oder dergleichen spenden …


  „Großer Gott!“ hauchte Nigel. „Ein Wunder!“


  „Kein Wunder!“ Ted deutete auf das schwere Band um Robbies Handgelenk. „Nur Glück. Sieht ganz so aus, als könnte er ihn nicht einmal weggeben.“ Er zwang sich zu einem Lächeln. „Nun, das ist eine gute Neuigkeit. Wollen wir jetzt gerecht teilen?“


  „Teilen?“ Die starren Züge wirkten verblüfft. „Was teilen?“


  „Das Geld“, sagte Norman. „Was sonst?“


  „Aber das ist nicht Ihr Geld, das habe ich weggegeben. Das hier ist ein persönlicher Scheck an mich!“


  „Sie …“ Nigel verstummte, als Teds Hand sich vor seinen Mund legte.


  „Das stimmt natürlich“, sagte Ted lächelnd. „Habe ich Ihnen nicht versprochen, daß Sie Glück haben würden?“


  „Ja, und das hatte ich in letzter Zeit tatsächlich. Habe ich Ihnen erzählt, daß es uns gelungen ist, vergangene Nacht die Stimmen der Zwergohreule, des Sperlingkauzes und des Ziegenmelkers aufzunehmen?“


  „Ja, das haben Sie. Aber wissen Sie, Wilding, wir sind in einer Verlegenheit, und vielleicht!“ Er senkte vertraulich die Stimme und führte Robbie von den anderen fort aus dem Schulgarten. Mit gerunzelter Stirn blickte Maida ihnen nach.


  „Was heckt Ted jetzt schon wieder aus?“ fragte sie scharf.


  „Ich habe nicht die leiseste Ahnung“, versicherte ihr Nigel und erntete dafür einen Blick eisigster Verachtung.


  „Mir gefällt nicht, was seit Teds Ankunft hier vorgeht und am wenigsten diese Geheimnistuerei. Ich will wissen, was los ist!“ Als Nigel schwieg, wandte sie sich an Norman. „In was habt ihr Eric da hineingezogen?“


  Norman beschäftigte sich sehr eingehend mit seiner Pfeife.


  „Es hat mit dieser Maschine zu tun, nicht wahr? Das Ding, das ihr ihn überredet habt, zu tragen und das nicht zuläßt, daß er beim Wetten verliert.“ Sie blickte die beiden nachdenklich an. „Oder ist es mehr als das? Ich erinnere mich jetzt, Ted hat etwas von einer Glücksmaschine gesagt. Nigel, hat Robbie sie?“


  „Ja“, entfuhr es Nigel in seinem Ärger. „Und wir wollen sie zurück.“


  „Aber ihr habt sie ihm doch geschenkt! Ihr könnt sie nicht zurückverlangen“, sagte sie.


  „Irgendwie bekommen wir sie zurück. Dafür wird Ted schon sorgen!“


  „Ted! Immer Ted! Hast du durch ihn je etwas Gutes erfahren? Wenn er dich nicht in Schwierigkeiten gebracht hätte, wären wir jetzt nicht hier. Männer! Ihr hängt mir alle zum Hals ’raus!“ Wütend stolzierte sie davon, und Nigel wollte ihr gerade folgen, als Ted zurückkehrte. Er lächelte und schien zum erstenmal seit Rolton seine gute Laune wiedergefunden zu haben.


  „Das hätten wir“, sagte er. „Robbie bedauert, daß das Experiment unser ganzes Geld gekostet hat und wir deshalb jetzt Maidas Geburtstag nicht gebührend feiern können. Doch als gütige, mitfühlende Seele hilft er uns gern aus. Er lädt uns alle in ein Nachtlokal in Rolton ein.“


  „Wozu?“ fragte Norman, ehe Nigel dazu kam.


  „Zu gutem Essen, angenehmer Unterhaltung und vielen Drinks.“


  „Schön“, sagte Nigel düster, „aber wenn du dir einbildest, du könntest Robbie unter Alkohol setzen und dadurch was erreichen, kannst du es gleich vergessen. Robbie trinkt nicht.“


  „Vielleicht bewußt nicht“, gestand Ted ihm zu. „Aber es gibt immer Möglichkeiten. Es ist jedenfalls abgemacht. Wir fahren um sieben los. Gib Maida lieber gleich Bescheid, Nigel, ehe sie was Verkehrtes sagt. So, Norman, wie war’s mit einem zweiten Frühstück?“


  Der Tag verging, wie, wußte Nigel nicht. Jedenfalls führte um halb acht Uhr ein Türhüter sie in das dezente Dämmerlicht des Purpurdrachens – ein chinesisches Spezialitätenrestaurant mit deutschen Weinen und einheimischen Hostessen. Wie Nigel bemerkte, gab es auch eine Vorstellung, die hauptsächlich aus einer Entblößung vieler weiblicher Reize mit wenig Talent bestand. Ein als Pirat verkleideter Kellner brachte die Speisekarten aus handbemalter Seide mit Goldschrift. Entsprechend waren auch die Preise.


  „Das“, sagte Ted, „nenne ich Leben!“


  „Wirklich?“ Norman studierte die Speisekarte. „Bei diesen Preisen kann ich mir das Leben nicht leisten. Gehen wir woanders hin.“


  „Warum? Robbie bezahlt doch.“


  „Mit unserem Geld“, erinnerte ihn Nigel.


  „Möglich, aber es ist die einzige Gelegenheit, an seinem Genuß teilzuhaben“, flüsterte Ted. Laut sagte er: „Gefällt es Ihnen, Wilding? Maida?“


  „Ja, danke, Bain“, antwortete Robbie nach anfänglichem Zaudern. „Es ist wie etwas aus Tausendundeiner Nacht.“


  „Es ist traumhaft!“ hauchte Maida. Sie sah heute besonders bezaubernd aus. Sie hatte sich mit ihrer Toilette und dem Make-up viel Mühe gemacht. Wenn Nigel sie so sah, fiel es ihm schwer, in ihr die hartherzige Frau mit der kalten Stimme zu sehen, die ihm so ausdauernd den nächtlichen Zutritt zu ihrem Zimmer verwehrte. Allein der Gedanke trieb ihn dem Alkohol in die Arme. Als er einen Drink erwähnte, war Ted sofort Feuer und Flamme.


  „Wir werden erst jeder zwei Aperitifs zu uns nehmen“, entschied er. „Sherry, Maida? Martini, Norman? Etwas Trockenes für Sie, Wilding?“


  „Ich trinke nicht“, wehrte Robbie ab.


  „Dann vielleicht einen Tomatensaft? Ja?“ Ted winkte dem Kellner und strahlte, als die Getränke gebracht wurden.


  „Auf das Geburtstagskind!“ toastete er.


  Nigel kam sich wie ein Judas vor, als er gehorsam in den Trinkspruch einstimmte. Beim zweiten Drink dachte er nur noch flüchtig daran, und beim dritten hatte er es bereits vergessen.


  „Entschuldigt mich bitte.“ Ted stand auf und sprach mit ernster Miene zu dem Kellner. Der Mann nickte und kam kurz darauf mit einer Karaffe zurück, die mit klarer Flüssigkeit gefüllt war. „Wasser“, erklärte Ted. „Ich trinke gern Wasser zum Essen, aber ich mag dieses eisgekühlte Zeug nicht, das man in einem Lokal gewöhnlich bekommt. Na, Wilding, wie war’s mit einem Pernod?“


  „Was ist das?“


  „Ein harmloses Magenmittel, das man Kindern in Südfrankreich gibt. Sie können Wasser hinzufügen, dann hat es einen milden Anisgeschmack. Vielleicht wollen Sie es später versuchen?“


  Nigel fragte sich, ob Ted wirklich hoffte, damit etwas erreichen zu können, aber ihm sollte es nur recht sein.


  Das Menü, das Ted mit Maida aussuchte und bei dem er immer wieder Robbie zu Rate zog, damit dessen Kenntnisse gebührend gewürdigt würden, war köstlich und dazu ein einmaliger Augenschmaus. Nigel wollte gerade nach einem Schälchen mit etwas greifen, das wie kleine grüne Bohnen aussah, als Ted die Finger auf seine Hand legte.


  „Versuchen Sie mal das, Wilding.“ Er schob ihm das Schälchen zu. „Ich muß Sie allerdings warnen, es ist sehr scharf. Mögen Sie scharfe Sachen?“ Ted wußte inzwischen durch ihre gemeinsamen Mahlzeiten, daß Robbie Pfeffer und scharfen Senf verwendete, als hätte er keine Geschmacksnerven.


  „O ja, gern.“ Robbie bediente sich ausgiebig und spießte gleich mehrere Schoten auf die Gabel.


  „Pfefferoni“, flüsterte Ted Nigel zu. „Die schärfsten, die es gibt, paß auf!“


  Nigel wartete auf die Explosion, doch Robbie enttäuschte sie. Er verzog keine Miene, nahm jedoch dankbar das Glas Wasser, das Ted ihm zuschob, es war aus seiner eigenen Karaffe.


  Mit einem Zug goß Robbie es hinunter. „Danke.“ Durch die offenen Lippen holte er Luft. „Puh, das war aber scharf!“


  „Ich habe Sie gewarnt“, erinnerte ihn Ted. „Noch etwas Wasser?“


  „Nein, danke. Aber ich werde ein bißchen von dem versuchen – und dem – und dem, und ein wenig davon …“


  „Was hast du dir eigentlich davon versprochen?“ flüsterte Nigel Ted zu. „Mit Pfefferoni und Wasser wirst du ihm keinen Schwips anhängen.“


  „Das ist kein Wasser. Das ist Wodka. Bei Zimmertemperatur schmeckt und sieht er aus wie gutes altes H2O, und daß er schärfer ist, kann Robbie nach den Pfefferoni nicht gemerkt haben. Nigel, alter Junge, er hat ein ganzes Wasserglas davon hinuntergegossen!“


  Der gute Ted war Herr der Situation, dachte Nigel erfreut und griff nach der Weinflasche.


  „Hast du nicht sowieso schon ein bißchen zuviel getrunken, Nigel?“ Er antwortete nicht und dachte, daß Maida selbst nicht gerade Abstinenz übte. Sie saß zwischen Ted und Robbie. Ihr Gesicht war gerötet, und ihre Augen blitzten auf eine Weise, wie er es von früher her gut kannte. Argwöhnisch schaute er sich um, dann schenkte er sich herausfordernd Wein nach.


  „So ist’s recht“, lobte Ted. „Schließlich feiern wir heute ganz groß. Maida, wie war’s mit etwas ganz Besonderem, etwas, von dem du bisher nur geträumt hast?“


  „Ich kriege keinen Bissen mehr hinunter“, protestierte sie.


  „Etwas Alltägliches nicht, aber eine himmlische Köstlichkeit!“ Ted studierte die Speisekarte. „Ah ja, Erdbeeren in Kirschwasser. Und danach einen Spezialkaffee – ich werde ihnen vermutlich erst erklären müssen, wie man ihn macht.“


  Sie genossen die Erdbeeren in Kirschwasser. Letzteres, erklärte Ted Robbie, sei eine süße Soße, die den Geschmack der Erdbeeren erst richtig zur Geltung brachte. Der Kaffee hatte eine neue Geschmacksrichtung, er schmeckte ein wenig nach Orangen und noch etwas … Nigel zuckte die Schultern und bestellte sich einen zweiten.


  „Das ist Kaffee Orange“, flüsterte Ted ihm zu. „Man gießt erst Cointreau in den Kelch und dann den Kaffee. Man merkt den Alkohol kaum, obwohl es eine beachtliche Menge ist.“


  „Glaubst du, wir schaffen es?“ Nigel fand Robbie nicht weniger nüchtern als sonst auch.


  „Irgendwann muß das Zeug ja wirken. Immerhin hatte er ein beachtliches Quantum Wodka, den Kirschgeist, jetzt den Cointreau, und gleich wird er für den Pernod bereit sein. Hoffen wir, er mag den Anisgeschmack.“


  Er mochte ihn. Nigel beobachtete Robbie staunend, während er einen Pernod nach dem anderen hinuntergoß, und er hoffte, er würde endlich ins Nirwana des Alkohols einziehen, damit sie ihn von der Glücksmaschine befreien könnten. Aber irgendwie schien das Zeug eine andere Wirkung auf ihn zu haben, er wurde nur noch wacher. Maida dagegen war schon weit mehr als beschwipst und am Rand heulenden Elends.


  „Es ist nicht gerecht“, weinte sie fast. „Ich hatte ein vielversprechendes Leben vor mir. Die Oberschwester sagte, ich sei sehr begabt. Und da war ein junger Arzt, der …“


  „Schon gut, schon gut“, unterbrach Nigel sie hastig.


  „Und dann hat mich so ein glattzüngiger Schullehrer verführt“, schluchzte sie, „der nur große Töne …“


  „Bitte!“ Nigel spürte, wie es ihm heiß unter dem Kragen wurde, als sich immer mehr Köpfe von den Nachbartischen ihnen zuwandten. „Halt den Mund, Maida!“


  „Halt den Mund! Ihr habt gehört, daß er das gesagt hat! Zu mir, seiner Frau! Halt den Mund – so hat er nicht zu mir geredet vor zehn Jahren, als er mein Leben ruinierte, dieser dreckige …“


  Ein Messinggong übertönte gnädigerweise den Rest ihrer Worte, und fünf halbnackte Mädchen tänzelten über die Bühne. Dann hüpften und wanden sie sich, als würden sie von einem Schwärm Wespen verfolgt. Nach dem Programm, wie Nigel las, war das ein orientalischer Twist. Soviel er sehen konnte, war das einzig Orientalische an ihnen die Kopfbedeckung.


  Die Musik endete, die Mädchen entschwebten hinter die Bühne, und eine Solotänzerin wirbelte aus den Kulissen herein. Sie mußte offenbar keine Orientalin darstellen, denn sie trug keinen Kulihut. Tatsächlich trug sie überhaupt sehr wenig, und das Wenige drohte jeden Augenblick von den wohlgeformten Rundungen gesprengt zu werden.


  „Wie ordinär!“ beschwerte sich Maida. „Ich verstehe nicht, was euch Männern der Anblick einer nackten Frau gibt.“


  „Sie ist nicht nackt“, sagte Ted hörbar bedauernd.


  „Aber es fehlt nicht viel bei diesem Flittchen. Schauen Sie nicht hin, Eric.“


  Robbie hörte sie überhaupt nicht. Seine Lippen waren zu einem starren Grinsen verzogen, das Glas Pernod hielt er in einer Hand, und die Augen hinter den dicken Gläsern ließen sich keine Bewegung der Tänzerin entgehen. Zweifellos teilte er die Hoffnung mit allen Männern im Lokal, daß die dünnen Bänder ihrer Bekleidung unter den Verrenkungen reißen mochten. Und plötzlich schrie die Tänzerin entsetzt auf. Die festen Nylonbänder, die eigentlich viel mehr hätten aushaken müssen, rissen tatsächlich, und die Tänzerin war plötzlich nackt. Verstört schlug das Mädchen die Hände vor ihre Blöße und floh unter den Rufen und dem Pfeifen der Männer von der Bühne.


  „Na, das war was!“ sagte Norman.


  „Keine schlechte Figur“, meinte Ted, „zwar ein wenig übergewichtig für meinen Geschmack, aber nicht schlecht.“


  „Ich habe schon schlechtere gesehen“, warf Nigel gedankenlos ein und duckte sich fast unter dem niederschmetternden Blick Maidas.


  Robbie sagte gar nichts, aber sein Grinsen wirkte fast triumphierend.
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  Am nächsten Tisch saß ein Mann mit seiner Begleiterin. Er war ein stämmiger Landsmann mit dem narbigen Gesicht eines Boxers und den dazu passenden Schultern. Sie war zwar nicht mehr ganz jung, aber mit ihrer junonischen Figur immer noch sehr attraktiv. Sie schien stolz auf ihre Schultern und den Rücken zu sein und, um damit zu prangen, trug sie ein sehr tief ausgeschnittenes Kleid, das von einem einzigen schmalen Träger gehalten wurde.


  Ihr schriller Schrei, als dieser Träger plötzlich riß, klang, verglichen mit dem der Tänzerin, ohrenbetäubend.


  Erschrocken drehte Nigel sich auf dem Stuhl herum und blickte auf eine Masse nackten Fleisches – und in ein wutrotes Gesicht.


  „Wagen Sie es, meine Frau so anzustarren!“ brüllte der Boxertyp. Ein zweiter Schrei der Frau rettete Nigel vor möglicher Gewalttätigkeit. Hastig zog der Mann das Vorderteil des Kleides über den Busen seiner Frau hoch und schaute sich wild um, als sie zusammensackte.


  „Sie fällt in Ohnmacht!“ brüllte er. „Wasser! Schnell, Wasser!“


  Robbie reagierte sofort. Soviel er wußte, enthielt die Karaffe vor Teds Ellbogen Wasser. Ehe einer der Verschwörer ihn daran hindern konnte, füllte er das danebenstehende Glas halbvoll und reichte es dem stämmigen Mann. „Hier, geben Sie ihr das.“


  „Danke.“ Der Mann hielt das Glas an die Lippen seiner Frau und goß ihr die Hälfte des Inhalts die Kehle hinunter. Nun hatte die Frau zuvor aber nicht Pfefferoni gegessen. Entsetzt spuckte sie den Wodka in das Gesicht ihres Mannes.


  „Sie …“ Die heftige Verwünschung war alles andere als druckreif. „Sie halten das wohl für spaßig. Na, dann schauen wir, ob Sie das auch komisch finden!“


  Ein Schwung seines muskulösen Armes warf Nigel auf den Boden, und da er sich am Tisch festhalten wollte, kippte dieser vollbeladen auf ihn. Robbie trat einen Schritt zurück, als der Mann näher kam, und der Pernod in dem Glas, das er immer noch in der Hand hielt, schwappte direkt in die Augen des Angreifers. Der Mann brüllte wie ein geblendeter Stier, schlug wild zu, verfehlte den Gegner und fiel über den umgekippten Tisch auf seinen eigenen zu. Das Krachen, als sein Kinn auf der schweren Holzplatte aufprallte, wurde vom Klirren der Gläser und des Geschirrs übertönt, denn auch sein Tisch kippte, und aus den Tellern und Schüsseln spritzte der saftige Inhalt hoch in die Luft. Maida schrie, und Nigel, der sich fragte, ob das nicht vielleicht ein schrecklicher Alptraum war, stieß etwas zur Seite, das ihm wie eine Leiche vorkam, und stolperte.


  „Sie haben ihn umgebracht!“ schrillte die nicht mehr ganz junge Juno, die in ihrer Wut ihre Ohnmacht und Scham vergaß. „Sie haben ihn mit einer Flasche geschlagen! Ich habe es gesehen! Mörder!“


  „Ah, eine Flasche, ha!“ Ein Mann hatte ihr Schreien gehört und fand, daß er eingreifen müßte. Er packte eine Flasche vom nächsten Tisch und schleuderte sie auf Robbie, der sich sofort duckte. Jemand schrie vor Wut und Schmerz auf, als die Flasche in einer Terrine landete und die heiße Suppe ihm ins Gesicht spritzte. Sein Brüllen fand ein Echo an einem anderen Tisch.


  „He, was fällt Ihnen denn ein?“ Der Besitzer der Flasche war verständlicherweise sehr empört. „Das war doch mein Wein!“


  „Na und?“


  „Das zahl’ ich Ihnen heim!“


  Beide Männer hatten Freunde, die Partei ergriffen, und innerhalb weniger Sekunden war das feine Lokal ein Schlachtfeld.


  Ted, mit den Überresten eines chinesischen Gerichts behangen, wischte weiche Nudeln von seiner Schulter und deutete mit dem Kopf auf die Tür. „Schnell, nichts wie weg!“


  „Kommen Sie, Robbie.“ Norman faßte ihn am Arm und zog ihn mit sich. Nigel, mit Maida fest im Griff, schloß sich dem Exodus an. Hinter ihnen schrillte die Juno:


  „Sie fliehen, die Mörder! Polizei! Polizei! Warum ruft niemand die Polizei?“


  Der Geschäftsführer hatte denselben Gedanken. Er versperrte ihnen am Ausgang den Weg, indem er die Arme weit ausbreitete. Er war ein ziemlich dunkler Grieche und keineswegs belustigt.


  „Wohin Sie wollen? Sie hierbleiben, bis Polizei kommen. Niemand gehen fort! Niemand!“


  „Da ist eine Wahnsinnige!“ Ted deutete mit dem Daumen auf den Kampfplatz. „Wir verschwinden von hier.“


  „Nicht so schnell! Sie bleiben!“


  „Das würde Ihnen so passen! Kommt, Leute!“


  „Ich sage, Sie bleiben!“ Der Geschäftsführer packte Ted am Arm, der ihm prompt den Ellbogen in den Faßbauch stieß. Keuchend setzte der Mann sich auf seinen Allerwertesten und japste nach Hilfe.


  Zwei seiner Rauswerfer kamen angerannt, deren Muskeln ihre Anzüge zu sprengen drohten. Einer der beiden Männer versetzte Ted einen Fausthieb aufs Ohr, während der andere sich Robbie als den Größeren und deshalb vermutlich Schwierigeren wählte und ihn mit einem Kinnhaken bedenken wollte.


  In diesem Augenblick fand eine schwere Laterne es für angebracht, ihm auf den Kopf zu fallen. Der andere Rausschmeißer stierte auf seinen Kameraden, der sich wie ein aufgespießtes Insekt unter Schmiedeeisen und Glasscherben wand, und schrie auf, als ein Fuß des Unglücklichen schmerzhaft sein Schienbein traf. Fluchend und auf einem Bein hüpfend prallte er gegen den Geschäftsführer, der sich gerade wieder erhoben hatte, und gemeinsam gingen sie zu Boden.


  „Kommt!“ brüllte Ted und rieb sich sein wundes Ohr. „Worauf wartet ihr?“


  Sie rannten hinaus, – gerade als ein Streifenwagen um die Ecke bog.


  „Die Polizei!“ Nigel lehnte sich mit weichen Knien an die Wand, während Norman sich stöhnend ausmalte, wie es weitergehen würde: ihre Verhaftung, ihr Erscheinen vor Gericht, das Lokalblatt, das diesen Skandal weidlich ausschlachten würde, die Verurteilung – möglicherweise eine Haftstrafe, und unausbleiblich das Ende seiner Lehrtätigkeit. Ted jedoch war unerschrockener.


  „Guten Abend, meine Herren“, grüßte er leutselig, als ein Wachtmeister einen Trupp Ordnungshüter zum Eingang des Restaurants führte. „Scheint ja allerhand los zu sein!“


  „Kommen Sie gerade aus dem Lokal, Sir?“


  „Nein, aber wir hatten vor, uns dort einen Drink zu genehmigen.“


  „Aha.“ Der Wachtmeister blickte sie mißtrauisch an, bis sein Blick auf Norman fiel und sein Gesicht aufleuchtete. „Ah, Mr. Dale von St. Eimers, nicht wahr?“


  „Stimmt.“ Norman sog heftig an seiner Pfeife, als hoffte er, eine riesige Rauchwolke zu erzeugen, in der er verschwinden könnte.


  Der Wachtmeister nickte. „Sind das Ihre Bekannten, Sir?“


  „Ja.“


  Der Wachtmeister legte den Kopf schief, als ein lautes Krachen, gefolgt von einem gellenden Schrei, aus dem Purpurdrachen erschallte. „Ich sehe wohl besser nach dem Rechten“, erklärte er. „Ich nehme an, die Lust, dieses Lokal zu betreten, wird Ihnen vergangen sein?“


  „Allerdings. Gute Nacht, meine Herren.“ Norman machte sich daran, weiterzugehen.


  „Gute Nacht, Mr. Dale.“


  „Da haben wir ja noch einmal Glück gehabt“, seufzte Ted erleichtert. „Einen Augenblick später und sie hätten uns aus dem Purpurdrachen kommen sehen.“


  „Das hilft uns jetzt auch nicht mehr“, sagte Norman düster. „Er hat mich erkannt.“


  „Na und?“ Ted konnte sich Gleichmut leisten, er hatte ja nichts zu verlieren. „Er hat jetzt bloß einen Gedanken, Ordnung zu schaffen. Und glaubt ihr, daß irgend jemand eine Beschreibung von uns geben kann, falls tatsächlich einer auf die Idee kommt, uns bei ihm als die Schuldigen hinzustellen?“ Er stolperte und schlug fast an die Hauswand, an die er sich hastig stützte. „Komisch“, murmelte er. „So viel habe ich doch gar nicht getrunken, oder?“


  Norman, der Teds Fassungsvermögen inzwischen kannte, beruhigte ihn, daß sein Alkoholkonsum kaum der Rede wert war. Diese Versicherung schien Ted zu erleichtern.


  „Dann muß es etwas sein, das ich gegessen habe.“ Er holte tief Atem. „Bestimmt diese Erdbeeren mit Kirschwasser. Ich war noch nie sonderlich scharf auf Erdbeeren.“


  „Die frische Luft wird dir schnell helfen.“ Norman erging es jedoch selbst nicht viel besser, und er fragte sich, wie sich wohl Robbie fühlte. Grauenvoll, nahm er an, nach all dem ungewohnten Alkohol, der Aufregung und der kühlen Nachtluft. Aber das war ganz gut so. Im Wagen würde er vermutlich einschlafen, dann konnten sie ihm die Maschine abnehmen und behaupten, wenn er aufwachte, daß sie ihm irgendwann während des Durcheinanders im Lokal abhanden gekommen sein mußte.


  Zuversichtlich warf er einen Blick hinter sich auf das ahnungslose Opfer, das mit Nigel und Maida folgte. Er blinzelte, stierte und faßte Ted am Arm. „Nein, das gibt es nicht. Sieh ihn dir an, Ted, er ist stocknüchtern!“


  „Unmöglich!“ Ted blieb am Wagen stehen und wartete auf die anderen. „Hm“, murmelte er. „Da er noch nie zuvor Alkohol gekostet hat, kennt er seine Wirkung nicht und bewegt sich nun rein reflexhaft. Warte, bis er sich bückt, um einzusteigen, dann wirft es ihn um.“


  Er sollte jedoch keineswegs rechtbehalten. Robbie setzte sich mechanisch und hochaufgerichtet auf den Rücksitz hinter dem Fahrer und rückte höflich, als sich Maida neben ihm niederließ, und dann noch ein bißchen, damit sich Nigel ebenfalls auf den Rücksitz quetschen konnte. Norman zündete sich schnell die Pfeife an und blies die Rauchwolke nach hinten, um ebenfalls zum Erfolg beizutragen.


  „Wie geht es Ihnen, Wilding?“


  „Danke, gut.“


  „Keinen verdorbenen Magen, oder so?“


  „Es geht mir wirklich gut. Warum fragen Sie?“ Robbie blickte ihn ein wenig mißtrauisch an.


  „Nun ja, wir alle haben ein wenig zuviel gegessen, und Ted und mir ist flau im Magen.“ Er blies weiteren Rauch nach hinten, da beschwerte sich Maida darüber.


  „Oh, Entschuldigung.“ Norman wandte sich wieder nach vorn und staunte über die Standfestigkeit seines Kollegen. Wenn er nicht sicher wüßte, daß die Karaffe Wodka enthalten hatte und Robbie außer dem Kirschwasser in der Erdbeersoße und dem Cointreau im Kaffee Orange noch mehrere Pernods intus hatte, würde er glauben, daß Wilding nicht einen Tropfen Alkohol zu sich genommen hatte. Ein erstaunliches Wunder, dachte er philosophisch.


  Ted war weniger philosophisch. Er empfand die offenbare Nüchternheit Robbies als schreiende Beleidigung seiner so geschickt eingefädelten Inszenierung. Und das Schlimmste war, daß er selbst sich alles andere als nüchtern fühlte. Erbost dachte er, daß es fast so war, als spüre er wie durch Hexerei die Wirkung, die Robbie von Rechts wegen empfinden müßte.


  Er fühlte sich herausgefordert und mußte etwas unternehmen. Er nahm mehrere Kurven scharf, obwohl die Straße gar nicht so viele hatte, und trat abrupt auf die Bremse, um gleich darauf wieder Gas zu geben und das Manöver zu wiederholen. Jetzt kann es nicht mehr lange dauern, bis Robbie schlecht wird, freute er sich, obwohl ihm nun selbst hundeelend war.


  „Bitte, Ted, schnell, halte an, ich muß mich übergeben!“ Nigels Gesicht war grün.


  Wieso Nigel und nicht Robbie? Er nahm schnell noch einmal eine Kurve und stieg danach auf die Bremse, daß die Reifen quietschten. Die hintere Wagentür schwang auf, Nigel sauste hinaus und quälte sich hörbar. Normans Gesicht wirkte angespannt. Gepreßt erklärte er: „Ich muß mir kurz die Füße vertreten.“


  „Ich komme mit.“ Ted rutschte hinter dem Lenkrad hervor. „Maida, was ist mit dir? Und was mit Ihnen, Robbie?“


  „Nein, danke, ich warte hier“, antworteten beide wie im Chor.


  „Unser Plan funktioniert nicht.“ Norman warf Ted einen Seitenblick zu, während sie durch das hohe Gras neben der Straße stiefelten. Hinter ihnen leuchteten die Scheinwerfer des Wagens. Nigel krümmte sich im Straßengraben, ohne auf die Brennesseln zu achten, in denen er stand.


  „Ich verstehe es einfach nicht“, murmelte Ted. „Es widerspricht allen Gesetzen der Logik, Wissenschaft und Körperfunktionen. Robbie muß eine eiserne Konstitution haben. Aber trotzdem, irgendwann muß der Alkohol wirken. Er wird bestimmt ganz plötzlich umkippen, und dann haben wir’s.“


  „Vielleicht.“ Norman war weit weniger optimistisch.


  „Ich spüre, daß heute nacht noch etwas Seltsames, Wundervolles geschehen wird. Ein Zauber liegt in der Luft. Ich fühle es im Blut. Es ist, als wollen uns fremde Wesen von unvorstellbarer Intelligenz wundersame Geschehnisse mitteilen.“


  „Du weißt aber schon noch, was du sagst, oder?“


  „Natürlich, aber ich fühle mich merkwürdig. Es sind bestimmt die Erdbeeren. Hast du dieses seltsame Gefühl nicht auch?“


  „Nein! Soll nicht lieber ich den Wagen fahren?“


  „Nein, aber kehren wir zurück.“


  Nigel saß bereits ganz klein und jämmerlich wieder auf dem Rücksitz, während Robbies Haltung sich nicht geändert hatte. Aber Ted war, als hätte er flüchtig ausgesehen wie die Katze, die heimlich die Sahne geschleckt hatte. Er startete und gab Gas.


  Nigel stöhnte, als die plötzliche Beschleunigung ihn gegen die Rückenpolsterung drückte, aber Ted tat es nicht aus Sadismus, sondern aus Begeisterung, weil ihm ein neuer, unfehlbarer Plan eingefallen war, der allerdings davon abhing, daß Robbie sich nicht sogleich nach ihrer Ankunft in der Schule in sein Zimmer zurückzog. Sie würden sich alle noch im Aufenthaltsraum zusammensetzen und Kaffee trinken, starken Kaffee, so stark und schwarz, daß der Scotch nicht herauszuschmecken sein würde, von dem er noch eine Flasche in seinem Zimmer hatte. Lächelnd bog er in die Einfahrt ein.


  „Wir sind da!“ verkündete er. „Wer möchte noch eine Tasse Kaffee?“


  „O ja, bitte“, sagte Maida, und „ich sage nicht nein“, Robbie.


  Nigel wollte keinen Kaffee, er wollte nichts weiter als sein Bett und seine Ruhe.


  Zufrieden brauste Ted den Kiesweg hoch, als plötzlich ein Auto aus dem Nichts aufzutauchen schien. „Was zum …“ Er drehte verzweifelt das Lenkrad, obwohl er wußte, daß ein Zusammenstoß kaum zu vermeiden war. Maida schrie, die Reifen quietschten, und der Wagen kam seitswärts abrupt zum Halt. Es kam für Norman so unerwartet, daß er nach vorn schlug und sein Kopf gegen die Windschutzscheibe prallte, die jedoch glücklicherweise nicht brach. Nigels Magen drehte sich um, und er kramte verzweifelt nach seinem Taschentuch. Maida schrie erneut, als sie Robbies volles Gewicht auffing. Und Ted ächzte, denn das Lenkrad drückte heftig gegen seine Rippen.


  Erst als er eine wütende Stimme hörte, stellte er fest, daß er noch lebte, was er zuvor für unmöglich gehalten hatte. Die Stimme übertönte den Knall der zuschlagenden Tür des anderen Wagens und das Knirschen des Kieses unter näher kommenden Schritten. Für Nigel war die Stimme erschreckend vertraut.


  Pfarrer Kenneth Wainwright erreichte Teds Wagen, riß die Beifahrertür auf und sprang hastig zurück, als die schlaffe Gestalt Normans vor seine Füße rollte.
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  „Und was ist dann passiert?“ Mit einem leuchtenden Bluterguß über einem Auge und der Pfeife wie ein Zeichen seiner Unerschütterlichkeit zwischen den Lippen, setzte Norman sich im Bett auf. Er war unrasiert, seine Wangen wirkten eingefallen, und das Weiß seiner Augen war gelblich.


  „Wainwright dachte, du seist betrunken und hättest deshalb die Besinnung verloren. Tatsächlich hielt er uns alle für betrunken, mit Ausnahme von Robbie, und er war nicht wählerisch mit seinen Worten, als er uns die Leviten las. Na ja, ich kann es ihm nicht verdenken. Ich hatte mich im Wagen übergeben, dazu stank es nach Schnaps, und Ted versuchte auch noch, mit ihm zu argumentieren.“


  „Er ist ein sehr beredter Mann“, meinte Norman.


  „So kann man’s auch nennen“, brummte Nigel. „Jedenfalls stieg Ted aus und fiel prompt der Länge nach hin – er behauptete, der Schock wäre daran schuld gewesen, aber für den Pfarrer war der Grund offensichtlich. Er nannte ihn einen Teufel, der die Rechtschaffenen – damit meinte er Robbie – vom Pfad der Tugend lockte. Er drohte ihm mit Anathem, körperlicher Züchtigung und der Strafe des Gesetzes, in dieser Reihenfolge.“


  „Der Pfarrer muß ganz schön aufgebracht gewesen sein.“


  „Der Unfall hätte für ihn leicht tödlich enden können, also hatte er wohl ein Recht dazu. Es war ja auch purer Wahnsinn, wie Ted gefahren ist. Und statt den Mund zu halten, forderte er Wainwright auch noch auf, sich nach Hause zu verziehen und die Bibel zu lesen und vor allem das Vaterunser und die Bergpredigt zu studieren. Er wies ihn darauf hin, daß die Einfahrt Privatgrund ist und er durch sein Eindringen deshalb uns gefährdet hatte. Dann wurde er sogar noch sarkastisch und sagte, da Wainwright doch so sicher sei, nach seinem Tod in den Himmel zu kommen, müßte er eigentlich jedem dankbar sein, der ihn dorthin schickte. Bestimmt kannst du dir Wainwrights Reaktion vorstellen.“


  „Ich glaube schon. Und dann?“


  „Inzwischen waren wir alle ausgestiegen, und es gelang mir, Maida zwischen Ted und den Pfarrer zu schieben, weil ich nicht annahm, daß Wainwright eine Frau schlagen würde. Das hat er auch nicht. Er faßte Robbie am Arm und ging mit ihm zu seinem eigenen Wagen. Ehe er abfuhr, versicherte er uns jedoch, daß wir noch von ihm hören würden.“


  Norman zündete sich die Pfeife an. „Der Alte wird sich freuen, wenn er erfährt, wie sein Lehrkörper sich während seiner Abwesenheit hier aufgeführt hat. Was wollte der Pfarrer überhaupt hier?“


  „Robbie ein paar neue Dias zeigen. Ted führte sich auf wie ein Wahnsinniger, als Wainwright mit Robbie davonfuhr. Offenbar hatte er noch etwas mit Wilding vorgehabt, das der Pfarrer ihm verdorben hat. Na ja, jedenfalls gelang es uns, dich in dein Zimmer und ins Bett zu schaffen. Der Doktor wird gleich kommen.“


  „Ein Arzt?“


  „Ja, ich mußte ihn rufen. Er ist im Augenblick bei Maida.“ Er erwähnte die Szene nicht, die sie ihm gemacht hatte, als sie darauf bestand, daß er sofort einen Arzt zu ihr rufe. Vergebens hatte er sie darauf hingewiesen, daß sie der ein bißchen schmerzenden Rippen wegen nicht in ärztliche Behandlung mußte und es besser war, wenn möglichst wenige von ihren nächtlichen Erlebnissen erfuhren. Sie hatte ihn daraufhin einen herzlosen gemeinen Lumpen geschimpft, und er hatte schließlich nachgegeben.


  Dr. West war noch ein Arzt der alten Schule. Er trug einen bestimmt schon dreißig Jahre alten schwarzen Anzug und einen in Gold gefaßten Kneifer. Er setzte ein Gesicht auf, das Vertrauen vermitteln und aussagen sollte, daß er Verständnis für menschliche Schwächen hatte. Was bedeutete, daß der Klatsch bereits seine Runde machte und er ihn gehört hatte.


  „Na, was haben wir denn da?“ Er stellte seine Arzttasche ab und betastete Normans Kopf.


  Norman verzog schmerzhaft das Gesicht. „Ich habe mir in der Nacht den Kopf angeschlagen“, erklärte er. „An der Windschutzscheibe“, fügte er hinzu.


  Der Arzt untersuchte ihn eingehend. „Glücklicherweise offenbar nur eine leichte Gehirnerschütterung und eine Platzwunde, für die ein Heftpflaster genügt.“ Während Dr. West nach einem Antiseptikum griff, verließ Nigel das Zimmer, um nach Maida zu sehen.


  Sie drehte sich um, als er eintrat. Mit der kremfarbigen Haut und der aufreizenden Spitzenunterwäsche bot sie ein bezauberndes Bild. Sie hatte beide Hände am Rücken und versuchte vergebens, den Büstenhalter zu schließen.


  „Gut, daß du kommst, hake ihn mir bitte zu.“


  „Muß ich?“ Er legte die Hände um ihre Hüften und küßte ihre Schulter. „Maida, du bist wundervoll!“


  „Ich fühle mich entsetzlich. Willst du mir jetzt den BH zumachen oder nicht? Meine Rippen schmerzen, so daß ich es nicht selber kann.“


  „Robbie hätte sich wirklich eine besser gepolsterte Stelle aussuchen können, als er auf dich fiel. Ich hätte es! Maida, du hast eine aufregende Figur.“ Er schloß sie in die Arme. „Maida, bitte, können wir nicht …“


  Sie entwand sich ihm mit der Geschicklichkeit eines geölten Aales. „Warum müßt ihr Männer denn immer nur an das gleiche denken? Sex, immer nur Sex!“


  „Was hast du denn sonst?“ Frustriert und wütend funkelte Nigel sie an und haßte sie um so mehr, weil sie so attraktiv war und er sie begehrte und sie nicht wollte, was er wollte. „Verstand? Geld? Einen Superschlitten? Also, was hast du, außer deiner Figur?“


  Sie wandte sich angewidert ab, aber er war noch nicht fertig.


  „Das ist das Problem mit euch verdammten Weibern!“ tobte er. „Ihr wollt, daß die Männer euch begehren, weil ihr Frauen seid. Wie eingebildet seid ihr überhaupt?


  Warum soll ein Mann für euch aufkommen, wenn ihr ihm nichts als eure Gegenwart bietet? Wenn ich nur jemanden um mich haben will, kann ich mir einen Hund anschaffen. Wenn ich jemanden zum Kochen und Waschen brauche, kommt mich eine Haushälterin billiger. Und wenn ich so scharf auf intellektuelle Unterhaltung wäre, fände ich die besser bei einem Freund oder in einem Pub. Deswegen heiratet ein Mann nicht, Maida. Er heiratet, weil er liebt und weil er mit der Frau, die er liebt, schmusen will. Er will guten altmodischen Sex und nicht wenig davon.“


  „Ich glaube, du gehst jetzt besser“, sagte Maida eisig. So spürbar, daß es ihn erschreckte, ging kalter Haß von ihr aus.


  Aber er wollte sie nicht in diesem Zustand alleinlassen. „Maida“, sagte er. „Maida, ich …“


  „Ich will nicht darüber sprechen. Bitte geh jetzt!“


  Da überwältigte ihn seine Frustration. „Verdammt!“ fluchte er und trat wütend nach dem Bett. Er traf jedoch nicht die Matratze, sondern sein Knöchel schlug schmerzhaft gegen das Metallgestell.


  „Verdammt, verdammt! Verdammt!“ Mit verzerrtem Gesicht hinkte er aus dem Zimmer und hinaus in den Garten. Er ließ sich auf eine Bank fallen, und allmählich schwand seine Wut in der friedlichen Stille.


  Er war nicht ganz fair zu Maida gewesen, das wurde ihm jetzt klar. Zu besitzergreifend war er gewesen, das mögen Frauen nicht. Sie wollen mit Blumen und Parfüm hofiert werden, mit viel Charme und der Versicherung, daß sie nicht nur um der vergänglichen Schönheit ihres Körpers willen geliebt wurden. Erst dann würde sich die Blume ihrer Persönlichkeit entfalten, und sie würden sich, wie eine Blume der Biene, den intimeren Freuden der Liebe öffnen.


  Und er hatte diese Blume mit Füßen getreten. Er seufzte und wünschte sich den Charme und die Überredungskünste Teds. Ted hätte Maida nie so behandelt. Er wäre zart vorgegangen, subtil, listig und hätte ihr geschmeichelt und schließlich sein Ziel erreicht. Gegen ihn kam Nigel sich tölpelhaft und unerfahren vor, und er fragte sich, ob Maida das ebenso fand. Er runzelte die Stirn. Durch diesen Gedankengang erwachte das Mißtrauen wieder, das sich am ersten Abend nach Teds Ankunft geregt hatte und das er durch die hektischen Ereignisse der vergangenen Tage wieder vergessen hatte. Aber war es nicht eher Eifersucht als Mißtrauen?


  Er konnte diesen Gedanken jedoch nicht weiter nachhängen, da sich Schritte näherten. Er schaute auf. Norman kam auf ihn zu und setzte sich neben ihn. Er hatte das Pflaster vom Kopf gerissen, kaum daß der Arzt sein Zimmer verlassen hatte, und nun leuchtete das Orangerot des Antiseptikums durch die Haare. Er hielt die Pfeife zwischen den Lippen und ein Stück Brot in der Hand, das er mit den eifrig herumhüpfenden Spatzen teilte.


  „Ich dachte, der Arzt würde dir Ruhe verordnen.“


  „Hat er auch. Aber wie könnte man sie besser finden, als in der Sonne zu sitzen und Vögel zu füttern?“ Aromatischer Rauch kräuselte aus dem Pfeifenkopf. „Du wirkst nachdenklich, hm, und besorgt.“


  Nigel betrachtete angestrengt seine Schuhe. „Hast du noch nicht darüber nachgedacht, was geschehen wird, wenn der Direktor von unserem Benehmen während seiner Abwesenheit erfährt? Wir fliegen hochkant!“


  „O ja, ich habe darüber nachgedacht“, gestand Norman und warf den Spatzen weitere Brotkrumen zu. „Möchtest du auch?“ Er streckte ihm einen Brocken Brot entgegen.


  „Nein. Was wirst du tun?“


  „Eine andere Stellung suchen, wenn es sein muß. Aber das ist vielleicht nicht nötig.“


  „Du bist ein unverbesserlicher Optimist. Auch wenn der Alte seine billigen Kräfte behalten möchte, wird er es nicht gegen den Willen des Pfarrers tun. Wainwright hat großen Einfluß, und der Alte wird es nicht wagen, den Ruf der Schule aufs Spiel zu setzen.“


  „Das ist mir alles klar“, antwortete Norman ruhig, „aber es ändert nichts an meinen Worten.“


  „Dann …“ Nigel blickte ihn einen Moment hoffnungsvoll an, doch gleich ließ er die Schultern wieder hängen. „Nein, es würde nichts nutzen. Selbst wenn wir vor dem Pfarrer zu Kreuze kröchen … Du hast sein Gesicht gestern nicht gesehen, als Ted Dampf abließ.“


  „Du hast mich mißverstanden. Ich habe nichts davon gesagt, daß ich weiter hier arbeiten werde. Ich meinte, daß es vielleicht nicht nötig sein wird, eine andere Stellung zu suchen. Hast du die Glücksmaschine denn vergessen?“


  Das hatte Nigel über der Auseinandersetzung mit Maida tatsächlich. Doch nun, da er sich erinnerte, was die Maschine bewerkstelligen konnte, kam neue Hoffnung in ihm auf. Die Sonne schien plötzlich heller zu scheinen und das Zwitschern der Vögel klang melodiöser. „Die Glücksmaschine!“ hauchte er. „Du zweifelst also nicht, daß sie wirklich funktioniert, Norman?“


  „Nicht mehr.“ Norman warf den Spatzen die letzten Brotkrumen zu, wischte sich die Hände am Taschentuch ab und zündete seine inzwischen ausgegangene Pfeife neu an. „Ich habe im Bett darüber nachgedacht. Es ist merkwürdig, wie der Verstand sich weigert, das Offensichtliche zu erkennen, wenn es außerhalb des Bereichs eigener Erfahrung liegt. Und doch ist die Glücksmaschine gar nichts so Neues oder Einmaliges. Denke doch nur an Gleichwertiges in der Geschichte! All die magischen Schwerter wie Excalibur, Joyeux und so, an die Tarnkappen und Zauberhelme, an die Armbänder, Gürtel, Ringe und so weiter. Was waren sie denn anderes als Glücksmaschinen? Sie verliehen ihren Trägern besondere Fähigkeiten. Sie wurden nicht verwundet, gerieten nicht in Gefangenschaft oder dergleichen. Was wäre das sonst gewesen als pures Glück?“


  „Eine Kombination günstiger Umstände“, murmelte Nigel nachdenklich. „Klingt glaubhaft.“


  „Es ist auch so. Schließlich kann in einem unendlichen Universum alles passieren, alles, was dir gerade einfällt, einschließlich der Erfindung der Glücksmaschine.“


  „Dann können wir unsere Sorgen also vergessen.“ Nun, da es keine Probleme mehr gab, fühlte Nigel sich wunderbar beschwingt. Zur Hölle mit Wainwright, dem Direktor, St. Eimers! Er würde die Früchte endlosen Glückes genießen. Da war nur noch ein kleiner Haken.


  „Wir haben die Maschine nicht“, gab er zu bedenken. „Robbie hat Sie immer noch.“


  „Ich weiß.“ Norman sog heftig an der Pfeife. „Auch darüber habe ich nachgedacht. Ist dir an der vergangenen Nacht nicht etwas merkwürdig vorgekommen, Nigel?“


  „Merkwürdig? Nein. Was meinst du damit?“


  „Nun, Robbie hatte beachtliches Glück, nicht wahr? Und wir?“


  „Verdammtes Pech“, entgegnete Nigel prompt. Er starrte Norman an. „Du bist da auf etwas gestoßen. Heraus mit der Sprache!“


  „Es kann natürlich alles Zufall gewesen sein“, murmelte Norman, mit der Pfeife zwischen den Zähnen. „Zuerst hatten wir in Rolton Pech, als Robbie den Gewinn nicht annahm. Wir haben unseren ganzen Einsatz verloren. Dann bist du zu Wainwright gegangen und er beschuldigte dich alles möglichen und ließ durchblicken, daß du dich lieber gleich nach einer neuen Stellung umsehen solltest. Pech auch in dieser Beziehung, richtig?“


  Nigel nickte.


  „Dann bekommt Robbie einen Scheck für den Gewinn, einschließlich unseres Einsatzes – also positives Glück für ihn. Wir gingen aus, um gemeinsam zu feiern. Ted versuchte, Robbie betrunken zu machen und wurde statt dessen selber veilchenblau. Dann war diese Lokalschlacht, und die heruntergefallene Laterne verhalf uns zur Flucht. Alles positives Glück für Robbie. Ted dagegen fing eine ab, Maidas Kleid zerriß, und bei dem Unfall zerquetschte ihr Robbie fast die Rippen, ohne daß ihm etwas passierte. Ich verlor das Bewußtsein, als ich gegen die Windschutzscheibe flog, und dann verdarben wir es uns alle noch mit dem Pfarrer. Positives und negatives Glück, wenn wir es so nennen wollen. Du verstehst jedenfalls, was ich meine, oder?“


  „Ausgleich? Meinst du das?“


  „Ich weiß es nicht“, antwortete Norman zögernd. „Ganz offensichtlich muß alles zusammenspielen, damit ein Mensch Glück hat. Wenn jemand getroffen wird, kann nicht er es sein – jeder andere, ja. Und dann ist es unbegreiflich, daß wir nicht mit Wainwrights Wagen zusammenstießen, wo er doch so gut wie vor unseren Rädern war. Ich kann mich zwar an nicht mehr allzuviel davon erinnern, aber es kann nur ein Wunder gewesen sein.“


  „Da hatte doch der Pfarrer Glück!“


  „Vielleicht. Aber man kann ja nie sicher sein, was bei einem Unfall passiert. Vielleicht wäre Robbie verletzt worden bei einem Zusammenstoß, also stießen wir nicht zusammen!“


  „Das war auch ganz gut so.“


  „Natürlich, aber …“ Norman nahm die Pfeife aus dem Mund und gestikulierte mit dem Stiel. „Robbie war bei uns, deshalb. Er war auch der einzige im Wagen, dem nicht auf irgendeine Weise etwas passiert ist. Nach dem, was du gesagt hast, verdächtigte der Pfarrer ihn nicht einmal im geringsten, etwas getrunken zu haben, sosehr er es auch uns vorwarf. Die Maschine hat sich also die ganze Zeit um ihn gekümmert.“


  „Was hast du erwartet? Dafür ist sie ja da. Sie soll ihm schließlich Glück bringen.“


  „Schon – aber was ist mit uns anderen?“


  „Ausgleich“, sagte Nigel erneut.


  Die Antwort war nicht erfreulich, aber offenbar gab es keine andere. Während er im Sonnenschein saß und die Vögel auf den Bäumen zwitscherten, dachte er über das Wesen des Seins nach. Es war, in gewisser Weise, eine Sache des Gebens und Nehmens. Man brauchte sich nur einen Eimer voll gemischter Eiskrem vorzustellen – Vanille- und Schokoladeneis. Das Vanilleeis als Glück, das Schokoladeneis als Pech. Normalerweise würde jeder, der davon nahm, ein bißchen von der einen und der anderen Sorte bekommen, und immer würde es gemischt sein. Also mußte man sich einen Supereiskremlöffel vorstellen, der die Mischung trennen konnte, so daß sein Besitzer nur Vanilleeis bekam – Glück. Logischerweise würden dann andere mehr als ihren normalen Anteil an Schokoladeneis erhalten – Pech.


  Es war keine angenehme Vorstellung, zu letzteren zu gehören.
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  Alice Beecham goß Wasser auf einen Mehlhaufen, rollte die Ärmel hoch und vermischte das Zeug mit beiden ungewaschenen Händen. Sie war dabei, Steak- und Nieren-Pastete zu machen, und dieses klebrige Zeug war der Hauptbestandteil davon. Eine Fliege, die achtlos auf dem Schüsselrand landete, fiel hinein und wurde mitverknetet. Alice bemerkte es nicht, aber es hätte sie auch nicht gestört, wenn sie es bemerkt hätte. Andere Probleme beschäftigten sie. Ihr Grund war ihr Bruder.


  Frank Winnard hatte eine Schwäche, wie sie es nannte, die andere jedoch ungeschminkt als Laster bezeichneten. Er trank gern. Tatsächlich vermochte er der Versuchung einfach nicht zu widerstehen, wenn etwas, das ihn versuchen konnte, in der Nähe war. Während des Schuljahrs gelang es ihm – mit welcher Willenskraft, wußte er allein –, bis zum Feierabend Abstinenz zu üben, doch die Ferien genoß er auf seine Weise. Normalerweise war seine Schwester imstande gewesen, seine Schwäche dadurch in Schach zu halten, daß sie ihn kurzhielt, doch aus irgendeinem Grund funktionierte das jetzt nicht.


  Von irgendwoher bekam Frank Schnaps, und sie wußte nicht, von wem. Das beunruhigte sie ungemein, und während sie den klebrigen Teig aus der Schüssel auf das bemehlte Backbrett zwang, dachte sie darüber nach. Als die hintere Tür sich öffnete, blickte sie auf, weil sie erwartete, ihren unverbesserlichen Bruder zu sehen, statt dessen waren es jedoch die Hausmutter und dieser nette Mr. Bain, der hier Urlaub machte.


  „Guten Tag“, grüßte sie.


  „Guten Tag“, grüßte Ted freundlich zurück. „Ah, Sie bereiten schon das Dinner zu? Was gibt es denn heute Feines?“


  „Eine Steak- und Nieren-Pastete, Sir.“


  „Mit Zwiebel.“ Ted strahlte. „Mit viel Zwiebel?“


  „Wenn Sie möchten, Sir.“


  „O ja. Es geht nichts über viel Zwiebel in einer Steak- und Nieren-Pastete. Was meinst du, Maida?“


  „Das weiß ich nicht“, sagte sie von oben herab. Als Hausmutter konnte niemand von ihr erwarten, daß sie sich mit einer einfachen Köchin abgab. „Mrs. Beecham wird schon wissen, was sie tut.“


  „O, ganz sicher. Wir wollen Sie nicht weiter stören, Alice“, sagte Ted, der absolut keine Klassenunterschiede machte.


  Nigel blickte ihnen böse entgegen, als sie in den Aufenthaltsraum traten. Er lag halb in einem Sessel, mit einer alten Zeitung auf dem Schoß und einem Blatt Papier mit seltsamen Notizen in der Hand. Er stand auf, als die beiden eintraten, und starrte Maida an.


  „Wo bist du gewesen?“ fragte er scharf. „Ich habe dich überall gesucht.“ Er fügte jedoch nicht hinzu, daß er sich wegen seines Benehmens am Vormittag hatte entschuldigen wollen. Inzwischen hatte er auch absolut keine Lust und sah keinen Grund mehr, sie um Verzeihung zu bitten. Und sie jetzt mit Ted zu sehen, verstärkte sein Mißtrauen und seine Eifersucht.


  „Ich bin nach Stark gegangen und habe von dort einen Bus nach Rolton genommen, wo ich Ted traf. Wir haben miteinander zu Mittag gegessen. Möchtest du sonst noch irgend etwas wissen?“


  Nigel hätte tatsächlich gern noch mehr erfahren, aber er konnte hier nicht danach fragen. Er schluckte seinen Ärger hinunter und bemühte sich zumindest um scheinbaren Gleichmut.


  „Ich hoffe, ihr hattet einen schönen Tag“, sagte er höflich.


  „Danke, hatten wir.“


  „Wie geht’s deinen Rippen?“


  „Den Umständen entsprechend.“


  Wir unterhalten uns wie Leute, die gerade erst miteinander bekannt gemacht wurden und nicht wie ein seit zehn Jahren verheiratetes Ehepaar, dachte er. „Möchtest du Kaffee?“


  „Nein danke.“ Sie drückte eine Hand auf die Rippen und verzog das Gesicht. „Ich glaube, ich werde vor dem Abendessen ein heißes Bad nehmen. Wie geht es übrigens Norman?“


  „Er hatte eine Weile leichte Kopfschmerzen, fühlt sich aber inzwischen bereits wieder recht gut.“


  „Freut mich.“ Majestätisch wie eine Königin ging sie zur Tür, da stellte Ted sich ihr in den Weg.


  „Einen Augenblick ihr zwei“, sagte er. „Ich weiß nicht, was zwischen euch vorgefallen ist, und ich möchte es auch gar nicht wissen, aber wir haben Wichtiges zu tun und müssen zusammenhalten. Wie war’s, wenn ihr euch küssen und wieder vertragen würdet?“


  Die beiden rührten sich nicht.


  „Komm schon, Nigel!“ drängte Ted. „Sie ist dein teures Eheweib und eine wunderschöne Frau obendrein. Möchtest du sie nicht küssen?“


  „Natürlich!“ brauste Nigel auf. „Aber will sie von mir geküßt werden?“


  „So eine dumme Frage. Man fragte eine Frau doch nie, ob sie geküßt werden will. Man küßt sie einfach, dann sieht man schon, was passiert.“ Er schlug Nigel auf die Schulter. „Also, mach schon, worauf wartest du noch?“


  Sie küßten sich. Einen Augenblick war Nigel, als drücke er die Lippen auf Eis, doch plötzlich schmolz sie und erwiderte seine Umarmung.


  „Na also, so ist’s schon besser!“ rief Ted. „Jetzt brauchen wir nur noch Norman. Wir haben was zu besprechen. Wo ist er?“


  „Oben in seinem Zimmer. Er hat sich niedergelegt.“


  „Geh und hole ihn, Nigel.“


  „Ich hole ihn“, erbot sich Maida. „Zumindest werde ich ihm ausrichten, daß ihr auf ihn wartet.“ Wieder drückte sie eine Hand auf die Rippen und zwang sich zu einem tapferen Lächeln. „Es tut mir ehrlich leid, aber ich brauche das heiße Bad. Es wird mir helfen.“


  Als sie diesmal zur Tür ging, versuchte niemand, sie aufzuhalten.


  „Ich habe ein paar Berechnungen angestellt“, sagte Nigel, nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte. „Angenommen, wir können mit einem Einsatz von fünfzig Pfund anfangen und setzen den Gewinn jeweils ein, dann können wir, wenn wir jeweils auf den zweiten Favoriten setzen, an einem Renntag auf etwa fünfzehnhundert Pfund kommen“, erklärte er. „Ich habe die Quoten aus dieser alten Zeitung.“


  Ted nickte, schien jedoch an etwas ganz anderes zu denken.


  „Wenn wir das unter den Buchmachern aufteilen, müßten wir in zehn Rennen …“ Seine Stimme wurde leiser und erstarb, als er bemerkte, daß der andere ihm überhaupt nicht zuhörte. „Was hast du denn, Ted?“


  „Nichts Ernstes.“ Ted machte eine seltsame Gebärde, als schüttle er sich wie ein Hund. „Tut mir sehr leid, Nigel, ich hab’ über ein persönliches Problem nachgedacht.“


  Nigel hoffte, daß es nicht das Problem war, das er vermutete. Maidas unerwartete Erwiderung seines Kusses hatten schlummerndes Verlangen wieder erweckt, und er beabsichtigte, bei der erstbesten Gelegenheit etwas in dieser Richtung zu unternehmen und wollte nicht, daß ihm etwas dazwischenkam. Wenn das Geld erst einmal zu fließen begann, würde Maida sich über nichts mehr beklagen können. Falls Ted irgendwelche Absichten gehegt haben sollte, wäre es natürlich eine Ironie des Schicksals, daß ausgerechnet die Erfindung seiner Glücksmaschine sie ihm vereiteln würden. Das einzige, was er Nigel augenblicklich voraus hatte, war Geld, aber bald würden sie alle gleich reich sein.


  Nur brauchten sie erst die Glücksmaschine.


  „Wir werden sie bekommen“, versprach Ted, als Nigel es erwähnte. „Mache dir deshalb keine Sorgen. Sie ist schon so gut wie in unseren Händen.“


  „Oh, wirklich?“ Norman stand blinzelnd an der Tür. Er hatte sich das Antiseptikum abgewaschen, und jetzt wuchs die Beule wie ein einzelnes Horn über einem Auge aus der Stirn. „Was ist das? Ein Kriegsrat?“


  „Komm’ herein, Norman, setz dich.“ Ted deutete auf einen Sessel. „Wir unterhielten uns gerade über die Glücksmaschine.“


  „Das habe ich mir schon gedacht. Hast du Ted schon gesagt, worüber wir uns eben unterhalten haben, Nigel?“


  „Ich bin noch nicht dazugekommen.“


  „Na, dann heraus damit!“ forderte ihn Ted auf.


  Nigel sprach. Er erklärte ihre Theorie des Ausgleichs und bediente sich wieder des Vergleichs mit der Eiskrem, nicht ohne einige treffende Hinweise aus dem Gebiet der Physik, der organischen Chemie und der Quantenmechanik. Sie waren zwar nicht unbedingt nötig, ließen die Eiskrem jedoch zumindest wissenschaftlich fundierter klingen. Ted war nicht beeindruckt.


  „Nein“, entgegnete er. „So ist es durchaus nicht. Glück ist nicht etwas, das man von einem nimmt, um es einem anderen zu geben. Es ist etwas Persönliches, eine Auswahl günstiger Zufallswahrscheinlichkeiten, und eine Kompensierung ist damit nicht verbunden. Alles, was du erwähntest, waren Zufälle.“


  „Wie kannst du so sicher sein?“ Wie üblich hatte Norman seine Pfeife angezündet, und jetzt blies er den Rauch auf den hochgewachsenen Mann. „Sieh dir den Rauch an. Nennen wir ihn Glück. Was bleibt, wenn wir ihn von einem Staubsauger schlucken lassen? Ein Bereich des Nichtglücks, um die Ausdrücke Pech oder Unglück zu vermeiden.“


  „Und?“


  „Nach deiner eigenen Darstellung gibt es zwei Arten von Glück: positives und negatives. Entfernen wir das positive, kann demnach nur negatives übrigbleiben.“


  „Vielleicht, aber da können wir uns nicht sicher sein.“ Ted machte eine ungeduldige Handbewegung. „Wie dem auch sei, ob richtig oder falsch, spielt jetzt keine Rolle. Wichtig ist nun hauptsächlich, die Maschine zurückzubekommen, richtig?“


  Beide pflichteten ihm bei.


  „Sie gehört uns. Sie gehört in die Hand aufgeschlossener, intelligenter Leute, die sie für einen besseren Zweck einsetzen können als ihr gegenwärtiger Besitzer. Stimmt ihr mir zu?“


  Darauf konnte es nur eine Antwort geben.


  „Na gut“, sagte Ted grimmig. „Ich hatte wirklich Geduld mit Robbie. Ich habe mich bemüht, mich wie ein echter Gentleman zu benehmen und ihn höflich um die Rückgabe meines Eigentums ersucht und bekam ein krasses Nein. Dann versuchte ich es mit List, doch auch sie nutzte nichts.“ Er runzelte die Stirn, als er darüber nachdachte. „Ich verstehe immer noch nicht, wieso er nicht betrunken wurde! Der Wodka genügte, ein Pferd umzuwerfen, vom Pernod ganz zu schweigen.“


  „Vergiß es“, brummte Nigel. „Es hat nicht funktioniert, sondern uns alle fast ins Grab gebracht.“ „Hast du jetzt einen besseren Plan?“


  „Ja“, antwortete Ted würdevoll. „Es gehören allerdings Kopperation und Koordination dazu und die feste Entschlossenheit, für die gute Sache einzustehen und zu handeln.“


  „Dann weih uns ein!“ forderte Norman ihn interessiert auf.


  „Gut“ Ted hüstelte und blickte den beiden in die Augen. „Wir sind uns einig, daß drastische Maßnahmen gerechtfertigt sind, richtig?“


  „Ich wüßte nicht, daß dieses Thema bereits zur Sprache gekommen ist“, entgegnete Nigel und starrte Ted mit flauem Gefühl in der Magengegend an. „Na, sprich schon. Was ist dieser großartige Plan?“


  Er war einfach, das mußte Nigel zugeben. Sein Erfolg hing sowohl von einer Merkwürdigkeit des menschlichen Metabolismus ab und von der Bewegungsenergie eines Gegenstands. Und es stimmte, die Sache konnte wohl kaum schiefgehen. Es ging darum, Robbie mit einem Strumpf voll nassen Sandes in kurzen Schlaf zu schicken und ihm die Glücksmaschine zu stehlen.


  „Nein, dazu gebe ich nie mein Einverständnis!“ erklärte Norman fest.


  „Nein?“ Ted kramte nach dem Zettel, auf dem Nigel seine Berechnungen notiert hatte. „Schau dir das an, Nigel hat es genau ausgerechnet. Mit einem Anfangskapital von fünfzig Pfund – ich kann meinen Wagen verkaufen und bekomme sogar mehr dafür – können wir in zehn Renntagen pro Person auf etwa eine Million kommen.“ Er studierte blinzelnd die gekritzelten Zahlen. „Es ist doch eine Million, Nigel, oder?“


  „In etwa.“


  „Nennen wir es also eine runde Million. Für jeden von uns eine runde Million! Überlege doch mal, Norman!“


  „Das tue ich!“


  „Gut. Wir fügen Robbie ja keinen bleibenden Schaden und nicht einmal schlimme Schmerzen zu. Ich habe mich eingehend darüber informiert. Ein Strumpf mit nassem Sand ist verhältnismäßig harmlos. Er hinterläßt einenx leichten Bluterguß und möglicherweise ein bißchen Kopfschmerzen, aber keinesfalls mehr. Tatsächlich kommt es nicht einmal an die Verletzung heran, die du dir zugezogen hast, als du gegen die Windschutzscheibe geschlagen bist. Das hat dich doch nicht umgebracht, oder?“


  „Nein“, antwortete Norman gedehnt. „Aber das hat nichts mit dieser Sache zu tun. Wer möchte schon die nächsten fünf Jahre hinter Gittern zubringen?“


  „Niemand, und das wird auch niemand. Robbie wird überhaupt nicht wissen, was mit ihm passiert ist. Es wird blitzschnell überstanden sein.“


  „Es gefällt mir auch nicht“, wehrte Nigel ab. „Robbie Alkohol einzuflößen, ist eine Sache, aber ihn über den Schädel zu schlagen und zu berauben, ist eine andere.“


  „Wo ist da der Unterschied?“ Teds Augen blitzten hinter der Brille, und sein Haar, durch das er ungeduldig immer wieder mit den Fingern strich, stand ihm halb zu Berg, während er im Aufenthaltsraum hin und her marschierte. „Außerdem, wie kann es Raub sein? Wir haben ihm die Maschine zum Testen gegeben, oder vielleicht nicht? Wir gestatteten ihm, an einem wissenschaftlichen Experiment teilzunehmen – und bedenkt nur, was es uns gekostet hat! Robbie hat zwölfhundert Pfund, die uns gehören, vergeßt das nicht! Zwölfhundert!“


  Es war ein eindrucksvolles Argument, und es gab noch weitere, nicht weniger gewichtige. Und es kam immer wieder aufs gleiche heraus: Mit der Glücksmaschine würden sie bald groß dastehen, ohne war ihr Leben verpfuscht. Es war ganz einfach, wie Ted betonte, eine Sache der Selbsterhaltung.
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  Die Stunde Null war um dreiundzwanzig Uhr desselben Tages. Als die alte Turmuhr lautstark elfmal schlug, verließen drei vermummte Gestalten die Schule und machten sich auf den Weg zum Teich im Willards-Wäldchen. Mit einem selbst von Machiavelli unübertroffenen Geistesblitz hatte Ted Robbies Freund angerufen und sich als BBC-Redakteur ausgegeben. Er sei an einer Aufnahme nächtlichen Teichlebens interessiert, die genau um ein Uhr vorgenommen werden müßte. Die Aufnahme, erklärte er, sollte in einem Kulturaustausch mit der Sowjetunion verwendet werden, und er ließ durchblicken, daß bei Erfolg mit Anerkennung und beachtlichem Honorar gerechnet werden konnte.


  Zweifellos würde Charles Grey Robbie bitten, ihm zu helfen, und dadurch würde ihr Opfer zur richtigen Zeit am richtigen Ort sein.


  Nigel hatte seine Bedenken angemeldet. „Und was ist mit Grey?“


  „Was soll schon mit ihm sein?“ hatte Ted gleichmütig geantwortet. „Wir stoßen ihn in den Schlamm, und wenn er sich allzu arg aufführt, kriegt er eben auch noch eins über den Schädel. Er wird uns keine Schwierigkeiten machen. Bist du sicher, daß du die Strümpfe besorgen kannst?“


  Nigel hatte sie besorgt, obwohl er lieber nicht daran denken mochte, was Maida sagen würde, wenn sie entdeckte, daß drei Paar ihrer kostbaren Nylons verschwunden waren. Aber er würde es wiedergutmachen, und mehr als das. Müßig fragte er sich, ob es möglicherweise goldene Strümpfe zu kaufen gab. Aber selbst wenn, wären sie bestimmt zu schwer. Er könnte ihr vielleicht eine Strumpffabrik kaufen und brillantenbesetzte Strumpfgürtel. Das würde sie sicher freuen.


  Er unterdrückte eine Verwünschung, als er auf etwas prallte. Die Nacht war pechschwarz, der Mond hatte sich hinter dicken Wolken versteckt, aber der vertraute Geruch verriet ihm, daß der Mann vor ihm Norman war. Ted stand als tieferer Schatten in der Finsternis etwas abseits.


  „Du solltest die Pfeife ausmachen, Norman“, riet er.


  „Man kann das Zeug meilenweit riechen. Die Strümpfe, Nigel?“


  „Hier.“ Nigel hielt gerade noch ein respektvolles „Sir“ zurück. Ted war offenbar ganz in seiner Rolle aufgegangen und spielte nun den furchtlosen Führer einer heldenhaften Patrouille tief im Feindesland, wo der geringste Fehler Entdeckung und Tod bedeuten mochte. Das Schlimme war, daß seine Einstellung ansteckte.


  „Behalte ein Paar“, befahl der Führer. „Hier ist lose Erde, füllt sie damit – so.“


  Er bückte sich in der Dunkelheit. Offenbar bildete er sich ein, seine Gefährten hätten Katzenaugen oder ein Infrarotglas. Scharrende Geräusche waren zu vernehmen. Dann hob er seinen Strumpf, brummte und füllte noch etwas mehr Erde ein, ehe er zufrieden war.


  „Hier.“ Er gab ihn Nigel. „Ich fülle sie lieber selbst. Wenn wir nicht genau das richtige Gewicht haben, könnten wir ihn ebensogut mit einer Feder kitzeln.“


  Der Strumpf, den er Nigel reichte, war alles andere als eine Feder. Nigel wog ihn in der Hand und versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, wenn er ihn auf den Schädel bekäme. Er schauderte.


  „Er ist ziemlich schwer, Ted.“


  „Muß er sein. Wir dürfen damit ja nicht ausholen, sondern schlagen ihn nur hinunter.“ Er gab den zweiten Strumpf Norman. „Nimm ihn, dann kann ich meinen eigenen füllen.“


  Voll bewaffnet schlichen sie weiter. Der Weiher konnte nicht mehr weit sein, denn schon jetzt stieg ihnen der Geruch von verrottenden Pflanzen, stehendem Wasser und tierischen Exkrementen in die Nase. Wie Nigel sich erinnerte, tränkten die Bauern der Umgebung ihre Pferde und Kühe an diesem Weiher. Frösche machten ein mehr lautes als melodisches Konzert, verstummten jedoch, als sie näherkamen.


  „Bemerkt ihr es?“ Ted war mehr denn je der erfahrene Führer, der sich der geringsten Gefahr bewußt wurde. „Horcht! Hört ihr es?“


  „Was hören?“ Nigel spitzte die Ohren.


  „Du, Norman?“


  „Ich höre gar nichts!“ schnaubte Norman. Ohne den Genuß seiner qualmenden Pfeife fehlte ihm die Lust an diesem Spiel.


  „Eben! Es ist gar nichts zu hören. Die Frösche quaken nicht mehr, und sie sollten es. Robbie würde sofort Verdacht schöpfen und gewarnt sein. Wir müssen unsere Posten einnehmen und uns völlig still verhalten, damit sie wieder zu quaken anfangen.“


  „Ganze zwei Stunden?“ fragte Norman entsetzt.


  „Nein. Robbie kennt die Gewohnheiten dieser Tiere so gut wie ich. Da er die Aufnahme genau um ein Uhr machen soll, wird er schon eine volle Stunde früher hier seih. So, und jetzt die Strümpfe als Masken!“


  Gehorsam zogen sie den zweiten Strumpf jeden Paares über den Kopf.


  „Ich kann nichts mehr sehen!“ japste Nigel.


  „Und ich kriege keine Luft“, beschwerte Norman sich mit gedämpfter Stimme, die erst wieder klarer wurde, als er das würgende Hindernis hochzog. „Verdammt, Ted, müssen wir sie tragen?“


  „Möchtest du erkannt werden?“ Offenbar nahm Ted an, daß auch Robbie und sein Freund Katzenaugen hatten. Aber er war zu einem Kompromiß bereit. „Rollt sie bis über die Augenbrauen“, ordnete er an, „und zieht sie wieder herunter, wenn wir angreifen.“


  „Wie wollen wir sehen, wen wir angreifen sollen?“ erkundigte sich Nigel sarkastisch. „Ich persönlich kann überhaupt nichts sehen!“


  „Wenn du nichts sehen kannst, können sie es auch nicht. Aber hier, nimm das, und du auch, Norman.“ Er drückte jedem eine kleine Taschenlampe in die Hand. „Ich habe sie in Rolton gekauft.“ Das erinnerte Nigel wieder an Maida, und er dachte sehnsüchtig an sie und das warme weiche Bett, in dem sie jetzt lag. Es erginge ihm besser, wenn er seine Energie eingesetzt hätte, sie zu überreden, dieses Bett mit ihr teilen zu dürfen, statt hier in der Nacht zwischen Kuhfladen und Pferdeäpfel an einem übelriechenden Weiher zu kauern.


  Wenn Abenteuer so waren, dachte er bitter, überließ er sie gern denen, die Spaß daran hatten, er gehörte jedenfalls nicht dazu. Mit der Taschenlampe suchte er sich ein Versteck im Dickicht um den Weiher.


  Hier stank es fast noch mehr, dazu war es feucht, und krabbelnde und fliegende Insekten interessierten sich ungemein für sein Gesicht, den Hals und die Hände. Er wünschte, er dürfte wenigstens rauchen.


  Schritte erklangen, und die Frösche, die ihren Ohrenschmaus neu aufgenommen hatten, verstummten wieder abrupt.


  „Sie kommen!“ Nigel sprang vor Schreck fast hoch, als sich neben ihm eine Gestalt erhob und eine angespannte Stimme ihm ins Ohr flüsterte. Ted, als guter Offizier, machte die Runde. „Hörst du! Sie kommen!“


  „Gut für sie!“ höhnte Nigel wispernd. „Was tun wir jetzt? Begrüßen wir sie gleich mit begeistertem Klatschen?“


  „Strumpf ’runter!“ befahl Ted scharf. „Waffe bereit. Keinen Laut, und wenn du zuschlägst, dann fest!“


  Er verschwand in der Dunkelheit. Nur ein unterdrückter Fluch, als er über etwas stolperte, verriet seine Anwesenheit, und ein erschrockenes Japsen, fast auf der anderen Weiherseite, sagte Nigel, daß auch Norman vom plötzlichen Auftauchen ihres Führers überrascht worden war. Doch Stille setzte wieder ein, als die Schritte näher kamen.


  Robbie ging voran. Nigel, dessen Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte seine Silhouette gegen den Hintergrund hellerer Schatten. Auch seine Schritte waren unverkennbar in ihrer Ruckhaftigkeit. Ihre Lautstärke minderte sich, als er die Straße verließ und auf den Weiher zukam. Eine kleinere Gestalt folgte ihm dichtauf.


  „Wir müssen zusehen, daß wir zu einer besonders guten Aufnahme kommen, Eric. Überlege doch nur! Ein Austausch mit der Sowjetunion! Man wagt sich gar nicht vorzustellen, wozu das führen kann!“


  „Ich freue mich, daß du mich hinzugezogen hast, Charles“, erklang Robbies mechanische Stimme aus der Dunkelheit. „Ich glaube nicht, daß wir enttäuscht werden. Ich muß sagen, ich hatte in letzter Zeit mit derlei viel Glück.“


  Kein Wunder, mit unserer Maschine an deinem dicken Handgelenk, dachte Nigel grimmig. Und was machst du mit deinem Glück? Hilfst du vielleicht deinen Freunden und Kollegen? Du denkst ja gar nicht daran! Vögel beobachtest du, während ich mit einem Hinauswurf rechnen muß, der mich an den Bettelstab bringt!


  Diese Ungerechtigkeit bestärkte seinen Entschluß. Dem Kleinen brauchte nichts zu passieren, ein geringer Stoß genügte. Aber bei Robbie war es etwas anderes. Er war groß und kräftig und würde sich ganz schön wehren, wenn er die Chance bekam. Nun, er sollte sie nicht bekommen. Ein Schlag würde genügen.


  Er beugte sich nach vorn, verrenkte sich fast den Hals und strengte die Augen an. Ein flüchtiger Lichtschein zeigte die beiden Vogelbeobachter, während sie sich über ihren Kassettenrecorder beugten. Beide schwiegen. Sie waren alte Hasen und schalteten auch ihre Taschenlampe kein zweitesmal ein. Nigel holte tief Luft und rollte den Strumpf über die Augen. Das Nylonzeug beeinträchtigte seine Sicht noch mehr, und so tastete er sich wie ein Blinder vorwärts, bis er wütend stehenblieb, den Strumpf vor dem Gesicht dehnte und mit den Fingernägeln Löcher hineinbohrte. Dann ließ er ihn zurückschnellen und schlich weiter.


  Unter seinem Fuß platschte etwas.


  Lautlos fluchte er und entfernte sich von dem übelriechenden Fladen, ehe er sich auf alle viere fallen ließ.


  Etwas platschte unter seiner Linken.


  Wieder fluchte er und stand auf. Die Hand wischte er sich an dem gefüllten Strumpf ab. Mit plötzlicher Ungeduld schlich er zu der Stelle, an der er das Vogelbeobachterpaar glaubte. In seiner Aufregung vergaß er die Taschenlampe in seiner Jackentasche.


  Etwas berührte seine linke Schulter.


  Er schrie auf. Unter der Anspannung gingen seine Nerven mit ihm durch, und er schlug wild nach hinten. Der schwere Strumpf krachte durchs Dickicht, traf etwas Festes und platzte, so daß die feuchte Füllung auf den Boden regnete. Er knirschte mit den Zähnen, als ihm etwas über das Gesicht peitschte, ihm den Strumpf vom Gesicht zerrte und seine Wangen zerkratzte. Verzweifelt bemühte er sich, sich von dem Ungeheuer zu befreien, das ihn fest im Griff hatte, und er riß sich gerade von den Zweigen los, als an einer Seite Licht aufblitzte.


  Sterne barsten in seinem Schädel, und er fiel mit einem lauten Platschen in das stehende Wasser. Benommen hörte er einen Schrei, hastige Schritte und dann ein Gellen, als wäre jemand in eine Bärenfalle getreten. Und schon tauchte er unter. Die Wasserpflanzen umarmten ihn liebevoll, entschlossen, ihn nie mehr loszulassen. Er kam wieder hoch, spuckte Wasser, riß an dem anhänglichen Zeug und watete ans Ufer. Inbrünstig verfluchte er Ted, seinen brillanten Plan, die. Glücksmaschine und alles, was ihm gerade einfiel. Er kroch völlig durchweicht auf festeren Boden, stand auf und ging in Richtung Straße, als er über etwas Nachgiebiges stolperte, das stöhnte, als er fiel.


  Irgendwo auf der Straße brannte Licht. In seinem Schein war etwas Merkwürdiges zu sehen. Es hatte eigenartig kupferfarbige Haut, Wülste, wo die Augen hätten sein sollen, und ein schlaffer Auswuchs hing von seinem Kopf. Nigel faßte danach, zog ihn herunter und starrte in Teds trübe Augen.


  „Ted!“


  „Schnell“ krächzte Ted. „Verschwinden wir!“


  Er war immer noch der Führer, und man mußte ihm gehorchen, vor allem, wenn er einen strategischen Rückzug befahl. Wie jeder fähige Führer ging er mit gutem Beispiel voran und verschmolz mit der Nacht, als trüge er eine Tarnkappe. Nigel tat ebenfalls sein Bestes, ihm zu folgen, doch zweierlei verhinderte dies. Das erste war seine schwer an ihm klebende, patschnasse Kleidung, die ein schnelles Vorankommen unmöglich machte. Das zweite war der Kassettenrecorder, der ihm mitten im Weg lag.


  Sein Fuß stieß dagegen, er stolperte und fiel erneut ins übelriechende Wasser. Als er wieder auftauchte, hatte er Gesellschaft.


  Die Lichter waren die Scheinwerfer eines Streifenwagens, der zufällig hier vorbeigekommen war und am Rand des Wäldchens angehalten hatte. Ein uniformierter Wachtmeister, dessen Silhouette im Scheinwerferlicht gewaltig wirkte, stand am Rand des Weihers, sorgsam bedacht, nicht in den Schlamm zu treten. Er rief Nigel besorgt zu, als der Wasser spuckte.


  „Alles in Ordnung, Sir?“


  Nigel war keineswegs in Ordnung, doch das behielt er für sich. Eine kräftige Hand packte seinen Arm und zog ihn aus der Gefahrenzone. Eine Taschenlampe leuchtete ihm ins Gesicht, und er blinzelte ins Licht.


  „Muß das sein?“


  „Routine, Sir.“ Der Polizist wandte die Taschenlampe ab. „Hatten wohl Unannehmlichkeiten hier, Sir?“


  „Nun, nicht gerade, Herr Wachtmeister.“


  „Mein Name ist Kent. Wachtmeister Gordon Kent. Und Ihrer?“


  Nigel sagte ihn. Er wunderte sich, daß der Mann so freundlich war und war natürlich froh darüber, bis ihm einfiel, daß es eine psychologische Taktik sein konnte, erst das Vertrauen des Verdächtigen zu erwerben, um alles aus ihm herauszulocken.


  „Nun, Sir, könnten Sie mir erzählen, was hier los war?“ Die Stimme des Wachtmeisters klang gleichmütig.


  „Ich …“ Nigel schluckte. „Ich machte einen Spaziergang. Da hörte ich einen Hilfeschrei oder auch einen Schmerzensschrei, also rannte ich hierher, um vielleicht helfen zu können.“ Ihm gelang ein zittriges Lachen. „Da muß ich wohl über irgend etwas gestolpert sein, und dadurch fiel ich in den Weiher.“


  „Ist das alles, Sir?“ Die Taschenlampe leuchtete wieder in sein Gesicht. „Sind Sie sicher, daß das alles ist?“


  „Nun …“ Nigel zögerte. Er wußte nicht, ob es klüger war, zu viel oder zu wenig zu sagen. „Ich glaube, daß tatsächlich jemand hier war. Zumindest gewann ich den Eindruck.“


  „Hier!“ rief ein anderer Polizist. „Schauen Sie!“ Er leuchtete auf einen Strumpf, der grotesk von einem Zweig hing. „Und da ist noch einer!“ Das Licht seiner Taschenlampe fiel auf den, den Nigel von Teds Kopf gezogen hatte. „Es waren zumindest zwei!“


  „Was ist denn das?“ Der Wachtmeister blickte auf den Kassettenrecorder, den der Schein seiner Taschenlampe jetzt sichtbar machte. „Gehört der Ihnen, Sir?“


  „Nein“, antwortete Nigel und fragte sich, wo seine Besitzer wohl waren. Vermutlich lagen sie irgendwo bewußtlos geschlagen. Kalter Schweiß brach ihm bei dem Gedanken aus, was passieren würde, wenn die Polizisten sie in diesem traurigen Zustand fanden. Unwillkürlich schrie er auf, als plötzlich eine große, vertraute Gestalt im Scheinwerferlicht auftauchte.


  „Was – was ist hier los?“ Charles kam hinter dem Schutz hervor, den Robbies Körper ihm geboten hatte, und starrte auf das Polizeiaufgebot. „Was machen Sie hier?“


  „Robbie!“ rief Nigel. „Es ist Ihnen doch hoffentlich nichts passiert!“


  „Ah, sind Sie es, Llyod?“ Wilding stampfte roboterhaft vorwärts und spähte in Nigels Gesicht. „Mein teurer Freund, was machen Sie hier?“


  Nigel konnte ihm schlecht sagen, daß er vorgehabt hatte, ihn bewußtlos zu schlagen, um ihn auszurauben. Glücklicherweise stellte der Wachtmeister weitere Fragen, und so blieb Robbies Frage unbeantwortet. Allmählich begann das Ganze, zumindest für den Polizisten, Sinn zu ergeben.


  „Ich sehe“, murmelte der Wachtmeister nachdenklich. „Sie, meine Herren“, er meinte damit Robbie und Charles Grey, „kamen hierher, stellten Ihren Kassettenrecorder auf und zogen sich dann ein Stück auf die Straße zurück. Richtig?“


  „Genau richtig“, antwortete der kleine Mann. „Der Recorder läßt sich so einstellen, daß er sich zu einer programmierten Zeit von selbst einschaltet, dann braucht man nicht dabei zu bleiben, was die Tiere nur erschrecken würde. Sie sind sehr scheu. Sie werden vielleicht selbst bemerkt haben, daß die Frösche nicht quaken. Das kommt daher, weil Sie sie aufgescheucht haben. Es ist ungeheuerlich wichtig, daß …“


  Nigel, der gegen einen ziemlich dornigen Busch lehnte, fühlte sich, wie Napoleon sich gefühlt haben mußte, als ihm klar geworden war, daß sein Moskau-Feldzug eine Pleite war. Ted hatte nicht an das Augenscheinliche gedacht, und so waren die Folgen unvermeidlich gewesen. Das Opfer hatte sich in sicherer Entfernung befunden, als sie zum Angriff übergegangen waren, und durch ihre Strumpfmaske der Sicht fast beraubt und übernervös, hatten sie auf alles eingeschlagen, das sich bewegte.


  Und das einzige, was sich hier bewegt hatte, waren sie selbst gewesen!


  „Nun“, sagte der Wachtmeister gerade. „Es ist ziemlich klar, was geschehen sein muß. Machen Sie öfter einen Spaziergang hierher, Sir?“


  „Hm?“ Nigel blickte hoch, als ihm bewußt wurde, daß man eine Antwort von ihm erwartete. „Nein, nicht sehr oft. Aber ich schöpfe ganz gern ein bißchen frische Luft, ehe ich zu Bett gehe.“


  „Was ist mit den anderen Lehrern? Gehen Sie auch hierher spazieren?“


  „Das weiß ich nicht. Einige vermutlich schon. Warum?“


  „Es war eine Falle“, sagte Wachtmeister Kent ernst. „Eine Gang Halbstarker, vermutlich, muß es für eine gute Idee gehalten haben, hier im Gebüsch Spaziergängern aufzulauern und sie auszurauben. Ich nehme an, sie hätten den Recorder gestohlen, wenn Sie nicht dazwischengekommen wären. Sie hatten großes Glück, Sir.“


  „Was – ich?“ Das fand Nigel absolut nicht.


  „Ja, sie müssen die Nerven verloren haben. Diese Halunken hatten einen mit Erde gefüllten Strumpf. Ich kenne diese Typen. Sie hätten Ihnen ohne Gewissensbisse den Schädel damit eingeschlagen. Nur gut, daß wir zufällig vorbeigekommen sind.“


  „Ja“, murmelte Nigel. „Das war es wohl.“


  „Allerdings!“ betonte der Wachtmeister. „Viele Leute halten nichts von der Polizei, aber ohne uns wäre man des Lebens nicht mehr sicher.“ Er gehörte offenbar zu den Menschen, die eine gute Gelegenheit, sich ins rechte Licht zu setzen, nicht ungenützt verstreichen ließen.


  Nigel machte ein paar zustimmende, lobende Bemerkungen.


  „Sie sollten jetzt schnell nach Hause kommen, Sir“, riet der Wachtmeister und deutete einladend auf den Streifenwagen. Doch ein zweiter Blick auf Nigels triefende Kleidung ließ ihn hastig hinzufügen: „Wenn Sie laufen, erkälten Sie sich nicht. Die Bewegung wird Ihnen guttun.“
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  „So ein Fiasko!“ Ted schlug die Faust auf den Tisch im Aufenthaltsraum. „Bedauerlich, daß ich nicht zwei Männer mit Initiative und Unternehmungsgeist bei mir hatte. Wellington sagte, mit zwei solchen Männern hätte er die Welt beherrschen können.“


  „Napoleon“, korrigierte ihn Norman mit der Pfeife zwischen den Lippen. „Es war Napoleon, der das gesagt hat.“


  „Wer immer es auch war, er hatte jedenfalls recht!“ brauste Ted auf. „So etwas von Unbeholfenheit ist mir in meinem ganzen Leben noch nie untergekommen! Ein Fiasko, ja, das war es.“


  „Vielleicht waren wir unbeholfen, aber was hast du gemacht? Du hast uns im Stich gelassen!“ Wütend goß Nigel sich aus der von Ted spendierten Flasche großzügig Scotch in seinen Kaffee. Er war frisch aus dem Bad gekommen, aber seine Wunden schmerzten noch.


  „Es war ein strategischer Rückzug“, berichtigte Ted ihn. „Jeder gute Führer weiß, wann es Zeit ist, das Schlachtfeld zu räumen!“


  „Und dann läßt er seine Männer zurück?“ fragte Nigel sarkastisch. Er nahm einen tiefen Schluck. „Was war eigentlich mit dir, Norman?“


  Norman hatte, wie er berichtete, hinter einem Busch gekauert, als die Polizei kam, wo er nach der Aufregung versucht hatte, wieder zu Atem zu kommen. Das laute Platschen Nigels, nachdem er zum zweitenmal in den Weiher gefallen war und wieder herauskletterte, hatte ihm die Gelegenheit geboten, sich unbemerkt aus dem Staub zu machen. Er meinte, in dieser Beziehung wäre das Glück ihm hold gewesen.


  „Jetzt möchte ich aber noch wissen, wer mich niedergeschlagen hat“, sagte Nigel verärgert.


  „Das muß ich gewesen sein“, gestand Ted. Er hob die Hand, ehe Nigel aufbrausen konnte. „Es war deine eigene Schuld! Ich habe gesagt, daß wir alle die Strumpfmasken tragen müssen, und als ich einen nichtvermummten Kopf sah, habe ich natürlich angenommen, es sei Robbies Schädel. Mein Versehen habe ich zwar gleich darauf bemerkt, aber da warst du schon im Wasser.“


  „Und dann?“


  „Dann sind Norman und ich im Dunkeln zusammengestoßen.“ Ted verzog schmerzhaft das Gesicht und rieb sich eine Seite des Halses. „Er hat mich fast umgebracht.“


  „Ich wollte, er hätte es!“ Nigel leerte wütend seine Tasse und füllte sie mit Kaffee und Scotch wieder auf. „Ich nehme an, du hast es Norman zurückgegeben?“


  „Leider“, antwortete Norman an Teds Stelle grimmig. „Erinnert mich, euch zu zeigen, was so ein halbgefüllter Strumpf ausrichten kann, wenn er den Solarplexus trifft.“


  „Ich kann es mir vorstellen“, sagte Ted hastig. Er stierte finster auf den Tisch. „Ein Fehlschlag“, brummte er. Norman bediente sich großzügig aus der Flasche. „Was hast du anderes erwartet? Wir hatten dich gewarnt! Vielleicht glaubst du jetzt an die Theorie des Ausgleichs.“


  „Ah!“


  „Es hat sich wieder bewiesen. Jedesmal, wenn Robbie Glück hat, haben wir Pech.“


  „Na schön, na schön!“ Nigel sah, daß Ted ziemlich fertig war. Aber plötzlich blickte er auf und erklärte: „Wir sind viel zu sanft mit ihm umgesprungen. Selbst heute nacht hatten wir Angst, ihm weh zu tun. Wir dürfen uns nicht mehr von diesen Gedanken der Schwäche leiten lassen. Weltreiche wurden nicht von Feiglingen gegründet und Länder nicht von Zaghaften erobert. Wir müssen zuschlagen, hart zuschlagen!“


  „Hört, hört!“ rief Nigel. „Wovon redest du eigentlich jetzt?“


  „Das Glück befindet sich in unserer Reichweite. Wir wollen doch nicht untätig zusehen, wie es uns entgleitet! Nein! Tausendmal nein!“


  „Ich glaube, wir können auf große Worte verzichten“, sagte Norman trocken. „Also, was hast du vor?“


  „Winnard hat eine Schrotflinte. Ich schlage vor, wir leihen sie uns aus.“


  „Du bist ja verrückt!“


  „O nein, Nigel. Ich bin Realist.“ Ted blickte in ihre entsetzten Gesichter. „Keine Angst, ich will ihn nicht umbringen. Es wird genügen, wenn wir ein paar Schüsse über seinen Kopf feuern und die Rückgabe der Glücksmaschine fordern. So einfach ist das!“


  „Und wenn er zur Polizei läuft?“


  „Das wird er nicht. Was könnte er schon sagen? Wenn er die Glücksmaschine erwähnt, würden sie ihn lediglich für verrückt halten. Und so unrecht hätten sie gar nicht.


  Ihr scheint eines zu vergessen. Wir werden die Glücksmaschine haben, und sie wird für uns genauso funktionieren, wie jetzt für Robbie.“


  „Genau!“ Norman blickte seine Freunde durch eine Rauchwolke an. „Ist denn keinem von euch ein Licht aufgegangen? Wenn du versuchtest, auf Robbie zu schießen, würde das Gewehr nach hinten losgehen. Seht ihr wirklich nicht ein, daß die Glücksmaschine ihren Besitzer beschützt?“


  „Natürlich“, antwortete Nigel verärgert, „aber …“


  „Da gibt es keine Aber. Wodurch hat Robbie soviel Glück? Durch die Maschine. Was wäre für ihn das größte Pech? Wenn er die Maschine verlöre, natürlich. Es ist deshalb logisch, daß die Maschine dafür sorgt, daß sie in Robbies Besitz bleibt. Wenn sie überhaupt funktioniert, und wir wissen, daß sie es tut, dann muß doch klar sein, daß unsere Chancen um so schlechter stehen, je mehr wir uns anstrengen, sie ihm wegzunehmen.“


  Nigel pfiff erschrocken durch die Zähne. „Daran habe ich noch gar nicht gedacht.“


  „Schlau! Sehr schlau!“ murmelte Ted. „Aber, verdammt, es stimmt.“ Er stand auf, rannte gereizt im Zimmer hin und her und kaute an seiner Unterlippe. „Du hast recht, Norman. Es ist wie eine dieser Geschichten aus Tausendundeiner Nacht. Du weißt schon, die Sache mit der Zauberflasche, oder was immer es war. Man kann sie verschenken oder verkaufen, aber geraubt werden kann sie einem nicht. Man bringt sie nur an, wenn man es selbst will.“ Er schlug die Faust in die Handfläche. „Verflucht! Wir waren Idioten. Wir hätten überhaupt nicht so lange warten dürfen!“


  Sie blickten ihn neugierig an.


  „Das Ding erhöht sein Potential. Ich habe ein paar Berechnungen angestellt, und wie erwartet, steigt die Leistung in geometrischem Verhältnis. Anfangs wäre es uns wahrscheinlich gelungen, es ihm wegzunehmen, mit Gewalt, wenn es hätte sein müssen, aber jetzt nicht mehr. Norman hat recht, die Maschine erzeugt eine Art Umkehrwirkung. Wenn man Robbie etwas tun will, das ihm schaden könnte, endet es damit, daß der Täter die bösen Folgen am eigenen Leib verspürt.“ Er wurde sehr nachdenklich. „Norman! Nigel! Ich nehme an, daß ihr keine Feiglinge seid?“


  „Na ja“, murmelte Nigel vorsichtig. „Ich weiß nicht so recht.“


  „Also, ich weiß es schon“, sagte Norman. „Ich bin ein Feigling.“


  „Bist du nicht, nicht wirklich. Du bist bloß bescheiden. Komm, nimm noch einen Schluck.“ Ted goß ihm Scotch in die Tasse. „Ich will nicht groß darüber reden, denn Männer eurer Intelligenz erkennen allein die Gefahr, zu der Robbie durch die Glücksmaschine geworden ist. Und ihr werdet auch erkannt haben, daß es unbedingt erforderlich ist, ihn zu stoppen, ehe es zu spät ist. Ihm ist zwar bis jetzt sein eigenes Potential, nicht bewußt geworden, aber wenn es soweit ist …“ Er gestikulierte mit der halbvollen Flasche in der Hand. „Meine Herren! Er muß aufgehalten werden!“


  „Du hast selbst gesagt, daß das unmöglich ist“, erinnerte ihn Nigel.


  „Ich weiß. Das war etwas voreilig. Es gibt eine Möglichkeit.“


  „Welche?“ erkundigte sich der praktisch veranlagte Norman.


  „Durch ein Opfer! Durch das Opfer eines Mannes von scharfem Verstand und hoher Moral, der die schreckliche Gefahr erkennt und entschlossen ist, ihr ein Ende zu machen.“ Ted senkte die Flasche und blickte erst Norman, dann Nigel an. „Ich bin nicht dieser Mann“, sagte er mit geziemender Bescheidenheit. „Ich gestehe meine Unzulänglichkeit ein. Aber du, Nigel, bist von anderem Schrot und Korn.“


  „Wie bitte?“


  „Trink aus und laß dir nachschenken. Hör zu, Robbie schläft jetzt tief und fest. Du schleichst dich in sein Zimmer und schlägst ihm, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, diese Flasche über den Schädel. Ich kümmere mich um den Rest.“


  „Das glaube ich dir!“ Nigel blickte stirnrunzelnd in seine Tasse und fragte sich, wieso der viele Scotch, den Ted ihm eingegossen hatte, überhaupt keine Wirkung zeitigt. „Sind wir nicht zu der Überzeugung gekommen, daß ein Anschlag auf Robbie schlimme Folgen für den hat, der ihn versucht?“


  „Stimmt“, entgegnete Ted ruhig. „Deshalb ersuche ich ja auch um Freiwillige. Du wirst dein Bestes tun, Nigel, und vielleicht hast du auch Erfolg. Wenn ja, gleichgültig, was dir passiert, wird ein Platz für dich in der Ruhmeshalle reserviert. Schlägt dein Versuch fehl, wird Norman …“


  „Norman wird nichts dergleichen tun“, schnaubte der Betroffene. „Überlege dir mal schön etwas anderes!“


  „Wir könnten ihn hypnotisieren“, schlug Nigel vor. „Wir könnten ihm suggerieren, daß die Glücksmaschine glühend heiß ist, oder irgend so was, dann wird er schnell zusehen, daß er sie wieder anbringt. Oder wir …“


  „Oh, hör doch auf!“ Ted war über die beiden verärgert und ließ es sich anmerken. Er trank aus seiner Tasse, runzelte die Stirn und goß etwas aus der Flasche nach. Er nippte und runzelte die Stirn noch stärker. „Was, zum Teufel …“ Er hob die Flasche an die Lippen, nahm einen Schluck und spuckte ihn in hohem Bogen aus. „Tee!“ heulte er. „Kalter Tee! Man hat mich bestohlen!“ Er sprang hoch, schoß aus dem Zimmer und kehrte kurz danach mit einer zweiten, noch ungeöffneten Flasche zurück. Eingehend studierte er den Verschluß, brummte, öffnete ihn und trank vorsichtig.


  „Tee!“ So heftig knallte er die Flasche auf den Tisch, daß Nigel schon glaubte, sie würde zerbrechen. „Jemand hat den Scotch gegen kalten Tee ausgetauscht!“


  „Vielleicht jemand in dem Laden, wo du ihn gekauft hast?“ meinte Nigel. Ted winkte ab.


  „Winnard!“ sagte er nach kurzer Überlegung. „Ich habe ihn um mein Zimmer streichen sehen, aber ich glaubte ihm, als er behauptete, er müssen den Boden wachsen. Dieser verdammte, hundsgemeine Halunke!“


  „Er ist ein kräftiger Bursche!“ warnte Nigel.


  „Schon gut, ich werde …“ Ted unterbrach sich plötzlich, und sein Gesicht leuchtete glücklich auf. „Nein, werde ich nicht“, beschloß er. „Sogar aus mehreren Gründen nicht. Wie du sagst, er ist kräftig, und ich kann mich ja schließlich nicht in eine Rauferei mit einem unter mir Stehenden einlassen. Außerdem würde es sich auch nicht so leicht beweisen lassen, daß er der Missetäter ist. Aber die Hauptsache ist, daß er mich auf eine Idee gebracht hat. Er war gerissen, verstehst du? Gerissen!“


  „Und?“


  „Er hat seinen Verstand gebraucht – und offenbar hat er zumindest ein bißchen. Er hat den Schnaps nicht einfach gestohlen, sondern ausgetauscht. Was er kann, können wir auch.“ Er lächelte über ihre verständnislosen Gesichter. „Was würdet ihr ohne mich machen? Nun, es gehört schon das besondere Etwas dazu, eine Gelegenheit zu erkennen und zu nutzen. Fleming hatte es, Edison, Benjamin Franklin, die Rothschilds – alles Genies.“ Er schüttelte den Kopf über ihre verwirrten Blicke. „Ja, sagt einmal, kapiert ihr immer noch nicht? Wir machen eine zweite Glücksmaschine, oder vielmehr etwas, das genauso aussieht. Und wenn die richtige Gelegenheit gekommen ist, tauschen wir sie aus. Er wird nie dahinterkommen!“


  „Er vielleicht nicht“, gab Norman zu bedenken. „Aber was ist mit der Maschine selbst? Wird sie zulassen, daß er das Pech hat, sie zu verlieren?“


  „Das“, sagte Ted, „hängt davon ab, wie es gemacht wird.“ Gedankenabwesend griff er nach der Flasche, um allen einen letzten Drink einzuschenken. Dann erinnerte er sich, was sie enthielt und fluchte. „Zum Teufel, gehen wir ins Bett.“


  Danach waren sie schwer beschäftigt – gleich vom nächsten Morgen an, ein paar Tage lang. Erstaunlicherweise schien Ted es nicht sonderlich eilig zu haben. Er fand immer wieder etwas Neues an der Ersatzglücksmaschine zu ändern und benahm sich wie einer, der etwas ausbrütet. Er verschwand des öfteren längere Zeit mit dem Wagen, gewöhnlich mit Maida, und meistens mit ihr und Robbie. Und dann wiederum blieb er unerklärlicherweise in der Schule, während Robbie, wie üblich, seine eigenen mysteriösen Wege ging. Zu Nigels Erstaunen begleitete ihn Maida dabei.


  Ted meinte gleichmütig, als Nigel es erwähnte: „Du kannst doch nicht erwarten, daß eine Frau wie Maida während der Ferien den ganzen Tag in diesem alten Kasten bleibt. Ich habe ihr sogar vorgeschlagen, sich ein bißchen um Robbie zu kümmern, und sie meinte ebenfalls, daß so was eine gute Tat wäre.“


  „Du meinst, sie begleitet ihn freiwillig?“ Nigel war erschüttert. „Sie leistet Robbie Gesellschaft? Ausgerechnet Robbie?“


  „Du unterschätzt ihn. Er versteht eine Menge von allem möglichen: von Gedenkplatten, mittelalterlichen Gerätschaften, Briefmarken, Vögeln, von den Kindertagen des Kinos – ja, viel Interessantes.“


  „Jemand“, sagte Nigel heftig, „hält da jemanden zum Narren!“


  „Maida ist kein Narr.“ Ted lehnte sich auf der Bank zurück und blickte auf die Ulmen jenseits der Einfahrt. „Auch Robbie nicht, so seltsam er erscheinen mag. Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, daß er vielleicht ein sehr einsamer Mann ist?“


  „Was hat das damit zu tun?“


  „Eine Menge. Nimm einen einsamen Mann und eine schöne, attraktive Frau, was hast du dann?“


  „Verdruß!“ Nigel sprang wie von einer Wespe gestochen hoch. „Eine Menge, und zwar mache ich ihn!“


  „Beruhige dich. Alles ist unter Kontrolle! Maida bemüht sich nur, Robbie um ihren kleinen Finger zu wickeln, damit er sich weniger wie ein roboterhafter Mönch benimmt und mehr wie ein gewöhnlicher Sterblicher. Betrachte es als gute und nützliche Tat. Wir werfen, sozusagen, die Angel aus, um einen riesigen Fisch an Land zu ziehen.“ Als Nigel ihn unterbrechen wollte, schalt er: „Das Problem mit dir ist, daß du nur eine beschränkte Phantasie hast. Offenbar bist du nicht imstande, das ganze Bild zu sehen. Du tust genauso, als wäre Maida dein persönlicher Besitz. Sie ist aber ein freier Mensch, keine Leibeigene oder bewegliches Eigentum. Wenn sie mit Robbie Spazierengehen möchte, kannst du sie doch nicht davon abhalten, oder?“


  Nein, das konnte er nicht. Maida hatte ihren eigenen Kopf und ließ sich nichts vorschreiben, und schon gar nicht, wenn ihre persönlichen Beziehungen wie jetzt zu wünschen übrig ließen, dann machte es ihr besonderen Spaß, ihm ihre Unabhängigkeit zu beweisen. Gereizt kaute Nigel an seiner Unterlippe.


  „Was führst du im Schild, Ted?“


  „Wie bitte?“


  „Du hast mich sehr gut gehört. Welche Wahnsinnsidee hast du jetzt wieder ausgebrütet?“


  „Nu-un …“


  „Benutzt du vielleicht Maida für deinen Plan? He, red schon!“


  „Hm, ja“, gestand Ted. „Ich wollte es dir sowieso sagen“, fügte er hastig hinzu, als er Nigels drohende Miene sah. „Es besteht wirklich kein Grund, daß du dich aufregst. Es geht nichts vor, was du nicht wissen dürftest. Es war nur – nun – daß du …“


  „Sprich weiter!“ forderte Nigel ihn grimmig auf.


  „Nun, daß du zu Mißtrauen neigst, und ich war nicht sicher …“


  „Ob ich damit einverstanden wäre, daß du meine Frau für deine Zwecke benutzt? Verdammt noch mal, ich bin es nicht!“


  „Unsere Zwecke, Nigel“, erinnerte ihn Ted. „Wir sind alle gleichermaßen beteiligt. Du, ich, Norman, Maida …“


  „Sie auch? Seit wann?“


  „Seit sie mir die Einzelheiten entlockt hat.“ Ted war sichtlich verlegen. „Sie ahnte mehr, als wir dachten. Die Nylons, beispielsweise. Sie gingen ihr ab, und, nun, ich mußte ihr die Wahrheit gestehen. Sie war sehr aufgebracht.“


  „Kann ich mir vorstellen. Drei Paar Nylons bedeuten Maida eine Menge.“


  „Sie war so entsetzt, daß sie zur Polizei laufen wollte. Ich hatte meine liebe Not, sie zu überzeugen, daß das sehr unklug wäre, aber schließlich pflichtete sie mir bei. Das war, nachdem ich ihr alles über die Glücksmaschine erzählt hatte.“


  „Brillant!“ Nigel rollte mit seinen Augen. „Einfach brillant!“


  „Natürlich habe ich sie auch vor der Rückschlagsgefahr gewarnt“, versicherte ihm Ted hastig.


  „Natürlich!“ Nigel versuchte Ted mit einem Blick zu durchbohren. „Und wann hattest du dieses gemütliche Plauderstündchen mit meiner Frau?“


  „Als …“, Ted fuhr mit einem Finger in den Kragen. „Als ich sie bat, uns beim Austausch der Maschine zu helfen.“


  „Und wie, hast du ihr vorgeschlagen, es zu tun?“


  Es war verrückt, wie alle von Teds Ideen. Maida sollte Robbie so becircen, daß er ihr keinen Wunsch abschlagen konnte. Ihr Wunsch sollte natürlich sein, daß er die Glücksmaschine abnahm und sie ihr aus irgendeinem Grund aushändigte. Sie würde sie dann unbemerkt gegen den Ersatz austauschen und ihm diesen geben. Ted war aufreizend vage, als Nigel wissen wollte, wann und unter welchen Umständen dieser Austausch stattfinden sollte.


  „Wie willst du wissen, daß Robbie auf ihr Getue hereinfällt?“ Nigel hatte es auf der Bank nicht mehr ausgehalten und rannte nun davor mit finsterem Gesicht hin und her. „Warum hätten wir es nicht selber machen können? Wir hätten mit ihm schwimmengehen können. Außerdem mag Robbie Frauen nicht.“


  „Da täuschst du dich!“ Ted hob die Hand und spreizte abzählend die Finger. „Er raucht nicht, trinkt nicht, wettet nicht und schlägt keine unschuldigen Tiere. Was bleibt da also? Frauen, was sonst!“


  „Du machst Witze! Robbie hat noch nie ein Mädchen auch nur angesehen.“


  „Nein? Was ist dann mit der Tänzerin im Purpurdrachen? Glaubst du vielleicht, ihr sind die Bänder von selbst gerissen? Nein, daran war Robbies Unterbewußtsein schuld. Das gleiche war mit der überreifen Juno am Nebentisch. Die Drinks hatten sein Moralgefühl soweit gedämpft, daß sein wahres Ich eine Chance bekam. Ich bin sicher, wenn uns genügend Zeit geblieben wäre, hätte jedes hübsche Mädchen dort bald splitternackt dagesessen. Nein, Nigel, alter Junge, Mädchen sind seine Schwäche. Das ahnte ich. Wir haben seine Achillesferse entdeckt und lassen ihm von Delila den Bart stutzen. Die Falle ist aufgestellt, wir müssen nur noch warten, bis sie zuschnappt. Die Glücksmaschine ist schon so gut wie in unserer Hand.“


  „Aber …“


  „Aber was?“ Ted war in seiner Begeisterung nicht mehr zu halten. „Worüber machst du dir Sorgen? Maida ist eine kluge und schlaue Frau und sehr wohl imstande, auf sich selbst aufzupassen. Sie weiß, was sie tun muß und wie sie es tun muß. Wenn es erst soweit ist, ist Robbie Wachs in ihren Händen. Ich sage dir, Nigel, es kann gar nichts schiefgehen!“


  Teds Begeisterung war ansteckend und unterdrückte Nigels instinktive Zweifel. Er erwärmte sich an dem Gedanken an ihren zukünftigen Reichtum. Eine Million? Pah! Zehn Millionen! Hundert! Nichts würde sie mehr aufhalten können, wenn sie erst einmal angefangen hatten. Alle Reichtümer der Welt würden ihnen gehören!


  „Wir werden Robbie nicht zu kurz kommen lassen“, erklärte Nigel großzügig.


  „Natürlich nicht“, pflichtete Ted ihm bei. „Als Trost bekommt er einige Tausend.“ Er lehnte sich zurück, streckte die Arme und atmete tief ein. „Ist es nicht ein herrliches Gefühl, reich zu sein?“


  „Mehr als herrlich!“ bestätigte Nigel inbrünstig. Nun, da sie die Glücksmaschine schon so gut wie hatten, schwebte er wie auf Wolken.


  Das hielt bis zum späten Abend an.
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  Maida kam nicht heim. Das war schlimm genug, aber Robbie kehrte ebenfalls nicht zurück, und in Nigels lebhafter Phantasie konnte es dafür nur einen Grund geben. Ted bemühte sich, ihn zu beruhigen.


  „Vielleicht sind sie noch in eine Spätvorstellung gegangen“, meinte er.


  „Es ist schon fast Mitternacht. So spät fährt kein Bus mehr nach Stark, und zu Fuß ist es von Rolton viel zu weit.“


  „Möglicherweise besuchen sie Bekannte von Robbie.“ Norman war natürlich inzwischen in den neuesten Plan eingeweiht und hatte sich eines Kommentars dazu enthalten. Und während die anderen ihre grandiosen Pläne schmiedeten, hatte er sich ausschließlich mit seiner Pfeife beschäftigt. „Er kennt in der Gegend eine Menge Leute.“


  „Das wird es wohl sein“, pflichtete Ted ihm bei. „Es kann hundert gute Gründe geben, warum sie noch nicht zurück sind. Robbie ist ein Sonderling, vielleicht hat er beschlossen, zu Fuß zu gehen oder irgendwo einem seltsamen Vogel zu lauschen. Höre auf, dir Sorgen zu machen, Nigel, es ist bestimmt alles in Ordnung.“


  Das hoffte Nigel sehr. Seine Begeisterung war zunehmend düsteren Gedanken gewichen. Verzweifelt versuchte er, sich an auch nur einen von Teds Plänen zu erinnern, der von Erfolg gekrönt gewesen wäre, aber vergebens. Nichts, was der Freund in Bewegung gesetzt hatte, war wie beabsichtigt verlaufen. Pech hatte ihn wie sein Schatten verfolgt. Seit Teds Ankunft in St. Eimers hatten sie nur Pech gehabt.


  Der Boden knarrte unter seinen Füßen, als er ungeduldig zum Fenster ging. Der Kies der Einfahrt schimmerte leicht im Sternenlicht, und die Zwillingssäulen des Portals wirkten wie gespenstische Wächter. Auf einer der alten Ulmen heulte eine Eule.


  Die Turmuhr schlug Mitternacht.


  „Wie war’s mit einer Partie Poker?“ Ted mischte das Paket Karten in seinen Händen.


  „Was, bloß zu dritt?“ Nigel drehte sich nicht einmal um.


  „Eröffnung mit einem beliebigen Paar. Komm her, Nigel, du kannst nicht die ganze Nacht am Fenster stehen.“


  „Das habe ich auch nicht vor! Ich gebe ihnen noch eine Stunde, dann benachrichtige ich die Polizei. Sie könnten einen Unfall gehabt haben. Ich …“ Er unterbrach sich, beugte sich nach vorn und fluchte, als er mit der Stirn gegen die Scheibe schlug.


  „Hast du was gesehen?“ Norman war aufgestanden und stellte sich neben ihn.


  „Licht. Es könnten die Scheinwerfer eines Wagens gewesen sein. Siehst du? Da ist es wieder.“ Er atmete erleichtert auf, als das Auto in die Einfahrt einbog. „Sie sind es!“


  „Setz dich hin!“ Ted war der große General, der seinen Männern Befehle erteilte. „Sie dürfen dich nicht sehen. Nimm Karten und tu, als ob wir spielten. Wir wollen nicht, daß Robbie mißtrauisch wird.“


  Das klang durchaus vernünftig. Wenn Maida ihn ärgern wollte, indem sie absichtlich so lange ausblieb, würde Nigel ihr eben zeigen, daß es ihm völlig egal war. Er zündete sich eine Zigarette an und warf einen Blick in die Karten, die Ted ihm zugeworfen hatte. Vier Könige, gar nicht schlecht. Nur schade, daß sie nicht wirklich spielten. Hoffnungsvoll versuchte er ein echtes Spiel daraus zu machen.


  „Ich eröffne um fünf“, erklärte er mit einem Pokergesicht. „Fünf Schilling, natürlich. Norman?“


  Maida trat ein, ehe er antworten konnte. Sie war erhitzt, aufgeregt und ihre Augen leuchteten. Ihr Lippenstift ist verwischt, bemerkte Nigel ergrimmt.


  „Wo ist Robbie?“ Wie üblich achtete Ted nicht auf Einzelheiten.


  „Er ist gleich in sein Zimmer gegangen.“ Sie lachte wie die Heldinnen der Liebesromane, die sie als Mädchen gern gelesen hatte. Nigel hielt sie für beschwipst.


  „Hast du sie?“ Ted war ungeduldig. „Maida – bitte! Spanne uns nicht auf die Folter. Hast du sie?“


  „Nun …“ Sie machte eine Pause, um ihren großen Augenblick voll auszukosten. Nigel, der sich von ihr nicht beachtet fühlte, explodierte.


  „Wo, zum Teufel, warst du? Hast du’s im Heu getrieben?“


  „Wie soll ich das verstehen?“


  „Komm mir nicht so!“ Wut hatte seine Besorgnis verdrängt, und die Gleichgültigkeit, zu der er fest entschlossen gewesen war, hatte sich wie Rauch aufgelöst. Er hatte wirklich vorgehabt, am Tisch sitzenzubleiben – mit einer Zigarette zwischen den Lippen, die Karten in der Hand – und gleichmütig eine Braue zur Begrüßung zu heben. Das, wenn sonst schon nichts, hätte ihr gezeigt, daß er Herr der Lage, durch sie nicht verletzbar oder nicht etwa gar eifersüchtig war. Aber der Weg zur Hölle ist mit guten Vorsätzen gepflastert.


  „Schau doch auf die Uhr!“ brüllte er. „Fast eins! Ich will wissen, wo du warst!“


  „Ich war aus“, antwortete sie kühl, „mit einem echten Gentleman.“


  „Feiner Gentleman!“ höhnte er. „Was ist mit deinem Lippenstift?“


  „Nichts.“


  „Nichts? Er ist halb über dein Gesicht verschmiert, und du stehst da und sagst ‚nichts’ – zu mir, deinem Mann!“


  „Bitte!“ Sie blickte von einem zum anderen. Ihre Augen glänzten feucht, und sie biß die Zähne in die Unterlippe. „Ich bin ziemlich müde, und gehe wohl besser ins Bett. Meine Rippen …“ Vorsichtig drückte sie eine Hand auf ihre Seite … „Ich fühle mich einer solchen Szene jetzt nicht gewachsen. Gute Nacht.“


  „Warte!“ brüllte Ted.


  „Ja, warte!“ schloß Nigel sich ihm wütend an. Er würde sich doch das Vergnügen eines Ehestreits jetzt nicht nehmen lassen. „Hör mir gut zu!“


  „Nigel, verdammt und zugenäht, sei endlich still!“ Ted funkelte ihn an, ehe er sich an Norman wandte. „Kannst du diesen Wahnsinnigen nicht zum Schweigen bringen?“


  „Es ist schließlich seine Frau“, murmelte Norman.


  „Aber unsere Zukunft.“


  „Du hast recht.“ Norman faßte Nigel am Arm und riß ihn herum. „Beherrsche dich!“ sagte er scharf. „Wenn du eine Szene machen willst, dann tu’s woanders. Mir ist so was jedenfalls äußerst peinlich!“


  „Entschuldige.“ So plötzlich, wie er sich zuvor aufgeblasen hatte, ging Nigel jetzt die Luft aus. Ihm war klar geworden, wie idiotisch er sich benommen hatte. Er war bei Maida noch tiefer ins Fettnäpfchen getreten, dabei hatte er gewußt, daß sie nichts mehr verabscheute, als eine Szene vor anderen.


  „Es macht die Aufregung“, bemühte Ted sich um Maida und rückte ihr einen Sessel zurecht. „Es war nicht leicht für dich, das weiß ich zu würdigen, auch wenn andere nicht daran denken. So, mache dir’s ein bißchen bequem. Möchtest du Kaffee?“


  „Nein, danke.“


  „Er ist gleich fertig. Nigel, bringst du Maida eine schöne Tasse heißen Kaffee, bitte?“


  „Nein, wirklich, ich brächte keinen Tropfen mehr hinunter. Wir mußten warten, bis unser Taxi frei war, und unterhielten uns bei einer Tasse Kaffee nach der anderen, bis es endlich kam. Weißt du“, sagte sie verträumt, „Eric ist ein sehr ungewöhnlicher Mann.“


  „Das ist er wahrhaftig!“ pflichtete Ted ihr bei. „Ist dir gelungen …“


  „Er versteht von den faszinierendsten Dingen zu erzählen“, fuhr sie fort, ohne auf Teds plumpe Versuche zu achten, sie endlich dazu zu bringen, von dem für sie Wichtigen zu sprechen. „Ich hätte ihm stundenlang zuhören können. Er ist sehr vielgereist, fast rund um die Welt, einmal sogar per Anhalter in die Türkei und zurück, hast du das gewußt?“


  „Nein, aber …“


  „Ganz allein noch dazu und nur mit einem Rucksack. Es gibt heutzutage nicht mehr viele mit solchem Mut und Unternehmungsgeist.“ Der Blick, mit dem sie Nigel bedachte, ließ keinen Zweifel daran, wen sie treffen wollte. „Und er hat auch gesunden Ehrgeiz. Er hat Staatswissenschaft und Volkswirtschaft und dergleichen studiert und spricht mehrere Sprachen. Er hat Herzensbildung, ist gütig und zuvorkommend und empfindet große Hochachtung vor den Leistungen einer Frau. Weißt du“, sie lächelte in angenehmer Erinnerung, „daß er nicht einmal versucht hat, mich zu küssen? Nicht einmal! Wenn das nicht beweist, daß er ein echter Gentleman ist, was dann?“


  „Es beweist, daß er ein Idiot ist“, brummte Ted. „Und jetzt, Maida …“


  „Er ist ein großer Junge“, fuhr sie mit versponnenem Lächeln fort. „Ein großer, liebenswerter Junge. Ich mußte ihn ganz einfach küssen, als er gute Nacht sagte. Es war nur ein flüchtiger Kuß auf die Wange, aber er war so erfreut und überrascht! In gewisser Weise tut er mir leid. Er braucht wirklich jemanden, der sich um ihn kümmert.“


  „Ja“, murrte Norman. „Damit hast du wohl recht.“ Genau wie die beiden anderen wurde er es leid zu hören, für wie wundervoll sie Robbie hielt. Norman räusperte sich.


  „Hast du …“, begann er, als Ted ihn grob unterbrach.


  „Überlaß das mir!“ sagte er scharf. Seine Stimme wurde jedoch gleich sanfter, als er sich wieder Maida zuwandte. „Meine Liebe, weißt du überhaupt noch, was du dir von ihm besorgen solltest?“


  „Natürlich!“


  „Gut. Und hast du es?“


  Einen Augenblick hielten alle drei den Atem an, dann stießen sie ihn hörbar aus, als Maida in ihrer Handtasche kramte und das Gewünschte zum Vorschein brachte. Über einen Finger hielt sie es hoch. Das Metallband glitzerte, als das Licht sich darauf spiegelte. Sie starrten es an, als wäre es der Gral.


  „Er hat es mich betrachten lassen.“ Wieder lächelte sie träumerisch. „Er vertraut mir.“


  „Und du hast die Dinger ausgetauscht. Sehr gut.“ Ted streckte die Hand nach der Glücksmaschine aus, aber Nigel kam ihm zuvor. Wie ein ausgehungerter Geier, der auf einen köstlichen Kadaver hinabstößt, entriß er Maida die Maschine. Schnell streifte er das Ding über die Rechte und regulierte es. Von oben herab blickte er in Teds empörtes Gesicht.


  „Ich habe sie!“


  „Du …“ Ted beherrschte sich mühsam. Doch was er nicht aussprach, verrieten seine Miene und Haltung. Maida gähnte in ihrem Sessel.


  „Ich bin ja so müde. Ich muß aber jetzt wirklich ins Bett.“


  „Ich komme mit“, erklärte Nigel. Er machte einen Schritt vorwärts, taumelte jedoch schnell zurück, als Ted ihn heftig stieß.


  „Du bleibst hier!“ knurrte Ted. „Ich werde Maida zu ihrem Zimmer bringen.“


  Nigel zuckte die Schulter und kehrte zum Tisch zurück. Er konnte sich Gleichmut leisten, nun, da das Glück für ihn arbeitete. Er fragte sich, wie lange es dauern würde, bis die Maschine bei ihm ihr volles Potential erreichte. Nicht lange, nahm er an. Bei Robbie hatte sie ziemlich schnell zu funktionieren begonnen, also durfte auch er bald mit Ergebnissen rechnen. Zum Zeitvertreib sammelte er die Karten auf dem Tisch ein, mischte und gab sich ein Blatt. Ein Flush! Er mischte und gab sich nochmal, eine Straße diesmal, dann vier Asse, wieder ein Flush.


  Es sah ganz so aus, als gehörte die Welt bereits ihm.


  Ted hatte offenbar eine andere Vorstellung. Mit finsterster Miene und morddrohenden Augen stürmte er in den Aufenthaltsraum zurück. Er beugte sich über den Tisch, funkelte seinen Freund an und streckte die Hand aus.


  „Gib her!“


  „Wie bitte?“ Gleichmütig gab Nigel sich ein neues Blatt: Füll House. Er grinste und mischte wieder. „Wie war’s mit einem netten Pokerspiel unter Freunden? Ich nehme eure Schuldscheine an.“


  „Vergiß die verdammten Karten. Gib her!“


  „Gib was her, alter Junge?“


  „Die Glücksmaschine! Das weißt du genau! Also, gib sie her!“


  „Warum?“


  „Wa-as?“


  „Du hast mich gehört. Warum sollte ich sie dir eigentlich geben?“


  „So also sieht es aus!“ Ted atmete tief, ballte die Hände zu Fäusten, und seine Augen verengten sich. „Erstens, weil ich sie erfunden habe und sie mir gehört. Zweitens, weil ich dir nicht traue. Norman und ich haben ebenfalls ein Recht darauf, und wir haben nicht die Absicht, untätig zuzusehen, wie wir beraubt werden. Brauchst du noch mehr Gründe?“


  „Du traust mir nicht?“ fragte Nigel erstaunt. „Wieso traust du mir nicht?“ Er wandte sich an Norman. „Du traust mir doch, nicht wahr?“


  „Hm“, sagte Norman zögernd. „Du hast das Ding einfach an dich gerissen und niemandem eine Chance gegeben. Vielleicht sollten wir erst eine Vereinbarung treffen oder so was, ehe wir entscheiden, wer das Ding tragen soll.“


  „Einen Vertrag! Genau, Norman.“ Ted nickte. „Wir setzen einen Vertrag auf, und ich verspreche, mich genau an ihn zu halten. Ich werde mich nicht wie ein bestimmter anderer benehmen, gemein und egoistisch und ohne Rücksicht auf Freundschaft. Ich werde nicht habgierig sein, wenn ich die Maschine trage. Ich bin ein Mann mit festen Prinzipien, dem man in jeder Lebenslage trauen kann.“


  „Du meinst, dem man zutrauen kann, daß er sich selbst der nächste ist?“ höhnte Nigel.


  „Das genügt!“ brüllte Ted. „Gib mir sofort die Maschine!“


  „Nein!“ Nigel weigerte sich hartnäckig. Schließlich konnte ihm ja nichts passieren, während er die Maschine trug, und jetzt, da er die Oberhand hatte, beabsichtigte er, sie auch zu behalten. Er sprang auf, als Ted sich vorwärtswarf, und wich hastig aus, denn der Tisch wackelte bedenklich und wäre fast umgekippt. Ted gewann sein Gleichgewicht wieder. Er schaute sich um und griff nach einem Schürhaken am Kamin. Mit Mordlust in den Augen näherte er sich Nigel.


  „Gib sie her, oder ich schlage dir den Schädel ein!“ warnte er.


  „Norman!“ Nigel versteckte sich hinter seinem Kollegen. „Laß das nicht zu!“


  „Ganz ruhig!“ Norman griff nach dem Schürhaken. Ohne sichtliche Anstrengung entwand er ihn Ted und warf das rußige Ding an seinen Platz zurück. Er stellte sich vor den Jähzornigen. „Reiß dich zusammen, Ted! So benimmt man sich nicht. Einer von uns muß die Maschine schließlich tragen, warum nicht Nigel?“


  „Das ist richtig!“ trumpfte Nigel auf. „Ich bin gewillt, das Risiko einzugehen. Wenn etwas passiert, soll es mich treffen. Ich bin bereit, mich für unsere gemeinsame Sache zu opfern.“


  Ted schnaubte ein häßliches Wort.


  „Außerdem“, fuhr Nigel ernst fort, „brauche ich die Glücksmaschine dringender als ihr. Mein zukünftiges Glück hängt davon ab. Maida und ich – nun, unser Verhältnis ist augenblicklich mehr als gespannt. Vielleicht ist es meine Schuld, aber wie auch immer, ich brauche viel Glück, um ihre Gunst zurückzugewinnen. Ihr müßt also einsehen, daß es eine Sache des Vorrangs ist. Ich habe gegenwärtig die Maschine nötiger als ihr.“


  Das stimmte durchaus. Maida hatte sich sehr merkwürdig benommen, und Nigel machte sich Sorgen. Nicht, daß er Robbie als Rivalen betrachtete, wie könnte das auch je sein? Sondern weil Maida nicht nur durchblicken ließ, sondern immer mehr betonte, daß er für sie lediglich unnützes Gerumpel war, das ihr bloß im Wege stand. Doch von nun an würde sich alles ändern. Er hatte jetzt die Glücksmaschine.


  Im Besitzerstolz legte er die Hand darauf, als er den Aufenthaltsraum verließ und Ted in düsterster Stimmung zurückblieb, während Norman sein Bestes tat, ihn mit einer Zahlenreihe aufzuheitern, die bewies, daß sie in kürzester Zeit ein eigenes Raumfahrtzentrum errichten könnten, wenn ihnen danach war, ihr überschüssiges Geld dafür zu verwenden. Norman mangelte es nicht an konstruktiver Phantasie. Ihn interessierten weniger die unbedeutenden Millionen, die sie bei Pferderennen gewinnen könnten, sondern er dachte an die Aktienpakete, die Investitionen, den Grundstock für ein schnell wachsendes Finanzimperium, das schließlich so gewaltig werden würde, daß sie die Welt so gut wie in die Tasche stecken konnten.


  Es war ein großartiges Zukunftsbild, doch für Nigel gehörte noch mehr Erfreuliches, Unmittelbares dazu. Als er in die Nähe von Maidas Zimmertür kam, tippte er sanft auf das breite Metallband, das um sein rechtes Handgelenk lag.


  Selbstsicher legte er die Finger um den Türknopf, drehte ihn und trat vorwärts, nur blieb die Tür, wo sie war.


  „Verdammt!“ Er machte einen Schritt zurück, rieb die schmerzende Nase und starrte finster auf die Tür. So durfte es nicht sein! Zumindest hätte die Tür nicht verschlossen sein dürfen! Sein Glück hätte dafür sorgen müssen, daß das Schloß nicht richtig einschnappte, wenn Maida schon zusperren mußte, oder daß sie ganz einfach nicht daran dachte, oder sonst irgend etwas, das verhinderte, daß er nicht zu ihr kommen konnte.


  Noch einmal drehte er den Knopf, doch auch diesmal rührte die Tür sich nicht. Mannhaft widerstand er dem Verlangen, zu brüllen und gegen die Tür zu hämmern. Er lehnte sich statt dessen an die Wand und überdachte die Situation.


  Die Glücksmaschine arbeitete für ihn, das war Tatsache Numero eins. Es mußte deshalb einen Grund geben, daß die Tür nicht offen war. Das bedeutete, es war zu seinem Besten, daß sie geschlossen blieb, Tatsache Numero zwo. Folgerung: Er würde mehr zerstören als gutmachen, wenn er jetzt zu Maida käme. Sein Glück hatte ihn davor bewahrt, sich selbst einen Riesenstein in den Weg zu legen, denn zweifellos wollte Maida ihn jetzt nicht sehen, und sie hätte ihn nur noch mehr verachtet, wenn er versucht hätte, sich ihr aufzudrängen.


  Die Glücksmaschine verhinderte zu seinem eigenen Besten, daß er sein Verlangen stillte.


  Gut, dachte er und rieb mit den Fingern der Linken über das breite Metallband. Sehr gut. Das Ding läßt nicht zu, daß andere mir schaden, und es sorgt außerdem dafür, daß ich mir nicht selbst weh tue. Er gähnte. Na ja, für eine derartige Anstrengung wäre es sowieso schon ziemlich spät. Morgen ist auch noch ein Tag.


  Er unterdrückte ein weiteres Gähnen und schlurfte den Korridor entlang zu seinem eigenen Zimmer und dem einsamen Bett.
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  Das Frühstück war fast ungenießbar. Ted spießte ein Stück Ei auf die Gabelspitze, schwenkte es finster durch die Luft und ließ es platschend auf den fettigen Teller fallen.


  „Ich hatte mir eingebildet, es wäre uns gelungen, unserer bezaubernden Köchin beizubringen, kostbare Zutaten zu etwas Appetitlichem zusammenzufügen.“


  „Wir sind verwöhnt“, meinte Norman. Er und Ted waren die einzigen, die rechtzeitig zum Frühstück erschienen waren. „Das Essen war in den vergangenen Tagen verhältnismäßig gut.“


  „Warum dann dieser plötzliche Rückschlag?“


  „Keine Ahnung.“ Norman strich Butter und Orangenkonfitüre auf eine Scheibe altes Brot. „Vielleicht ist es wie bei einem Pendel. Eine Zeit für gutes und eine Zeit für schlechtes Essen. Ein ständiges Hin und Her, verursacht durch eine Kette von Ereignissen, die zu verstehen zu hoch für uns ist. Iß doch einfach Brot mit Marmelade.“


  „Nein, danke!“ Ted stocherte mit den Zinken in dem gummiartigen Spiegelei. „Wir müssen uns etwas mit Alice einfallen lassen.“


  „Warum machst du dir darüber Gedanken?“ Norman bestrich eine zweite Scheibe Brot. „In ein paar Tagen frühstücken wir Kaviar und Champagner.“ Er blickte nachdenklich in die Luft. „Weißt du, ich bin mir nicht sicher, ob ich das möchte. So etwas auf nüchternen Magen, puh!“


  „Du wirst dich daran gewöhnen“, versicherte ihm Ted, als wäre ein Sektfrühstück für ihn bisher selbstverständlich gewesen. Er lehnte sich zurück, und die Augen hinter der dicken Brille wirkten verträumt. „Ein französischer Koch, oder vielleicht lieber gleich zwei. Oder sogar noch besser, wir kaufen uns gleich ein für seine Küche bekanntes Hotel in London, werfen die Gäste hinaus und benutzen es als unseren Stadtwohnsitz – einen davon“, fügte er hinzu. „Wir können es Freunden zur Verfügung stellen, wenn wir gerade nicht selbst dort sind.“


  „Das würde Maida gefallen.“ Norman blickte auf seine Armbanduhr und runzelte die Stirn. „Komisch, daß sie noch nicht da ist. Es sieht ihr gar nicht ähnlich, so spät zum Frühstück zu kommen.“


  „Na ja, das arme Mädchen war gestern auch sehr lange aus. Ich bin übrigens ebenfalls erst sehr spät eingeschlafen, nachdem mir so viele wichtige Gedanken durch den Kopf gingen. Wozu würdest du mir raten?“ fragte Ted ernsthaft. „Zu einem Rolls Royce oder einem Cadillac? Beide haben ihre Vorzüge, und ich kann mich einfach nicht entscheiden, welchen ich nehmen soll. Fürs Prestige geht natürlich nichts über einen Rolls, aber andererseits scheint ein Cadillac schöne Mädchen anzuziehen, er ist auch das Statussymbol der neuen Welt, weißt du? Also …“


  „Kauf dir doch beide“, riet ihm Norman. Stirnrunzelnd schaute er erneut auf die Uhr. „Nigel ist auch noch nicht da. Du glaubst doch nicht …“


  „Nein!“ Ted sprang hoch. „Nein! Das würde er doch nicht! Das kann er nicht!“ Sein Gesicht war verzerrt. „Dieser dreckige Hund! Wenn er sich aus dem Staub gemacht hat, werde ich …“ Vor Erregung brachte er kein Wort mehr heraus. Würgend fuchtelte er durch die Luft und stürzte schließlich mit seltsamem Krächzen zur Tür.


  Norman, entschlossen sein Investment zu schützen, folgte ihm auf den Fersen.


  „Du nimmst die Treppe!“ befahl Ted. „Ich schaue mich draußen um. Wer ihn findet, bringt ihn zum Aufenthaltsraum. Beeil dich!“


  „Warte!“ Norman stand am Fuß der Treppe, die zu den Schlafräumen führte. Er war sichtlich überrascht. „Da ist er!“


  Wie völlig am Boden zerstört, taumelte eine Gestalt die Stufen herunter. Sie blickte ihnen aus trüben Augen in einem fahlen Gesicht entgegen.


  „Nigel!“ Ted, wie immer um das Wohlergehen seines Freundes besorgt, rannte auf ihn zu und packte ihn, als er am Fuß der Treppe angekommen war. Ein schneller Blick brachte ihm ungeheure Erleichterung. Das Metallband lag noch um die schlaffe Rechte. „Nigel, alter Junge, was hast du denn?“


  „Er ist krank!“ meinte Norman. „Soll ich den Arzt rufen?“


  „Er hat einen Schock!“ diagnostizierte Ted, als Nigel den Mund öffnete und sich wie ein Fisch auf dem Trockenen benahm. „Schnell! Bringen wir ihn in den Aufenthaltsraum und flößen ihm Kaffee ein!“


  Der Kaffee war grauenvoll. Schwach schob Nigel die zweite Tasse zur Seite, die Ted ihm an die Lippen hielt.


  „Sie ist fort!“ krächzte er.


  „Fort? Wer ist fort?“


  „Maida.“


  „Oh!“ Ted schaute einen Moment nachdenklich drein, aber ein Blick auf Nigels Handgelenk half ihm, seine Großspurigkeit zurückzugewinnen. „Das ist doch gar nicht so schlimm. Schließlich haben wir die Glücksmaschine.“


  Norman war mitfühlender.


  „Was meinst du damit, sie ist fort? Vielleicht macht sie nur einen Spaziergang oder Besorgungen.“


  „Sie hat mich verlassen!“ ächzte Nigel. „Sie ist mit Robbie auf und davon.“


  „Mit wem?“


  „Robbie.“


  „Das glaube ich nicht!“ Ted schüttelte den Kopf. „Nein, das glaube ich einfach nicht.“


  „Warum nicht?“ brüllte Nigel wild. „Weil du gehofft hast, daß sie mit dir durchbrennt?“ Der Kaffee hatte Wunder gewirkt. Nigel war zwar noch nicht sein altes Selbst, doch zumindest sah er nicht mehr wie eine wandelnde Leiche aus.


  Ted machte kurz ein betretenes Gesicht, fing sich jedoch schnell.


  „Aber Nigel, das ist doch absoluter Unsinn, und das weißt du selbst. Wie kannst du auch nur denken, daß ich einem meiner besten Freunde so etwas antäte! Das ist ja lächerlich!“


  „Gar nicht so lächerlich. Aber es spielt ja jetzt auch keine Rolle mehr. Sie ist fort. Beide sind fort!“


  „Hat sie einen Grund genannt?“ erkundigte sich Norman. „Hast du mit ihr gesprochen? Oder hat sie einen Brief zurückgelassen?“


  „Letzteres.“


  „Dürfen wir ihn lesen?“ Norman nahm das zusammengefaltete Blatt, winkte Ted mit dem Kopf, und gemeinsam gingen sie zur anderen Zimmerseite, wo sie die sichtlich in aller Eile gekritzelten Zeilen lasen.


  „Lieber Nigel“, begann der Brief. „Das wird vermutlich als Schock für dich kommen, aber sicher nicht überraschend. Schon lange ist unsere Ehe nicht mehr, was sie hätte sein sollen, und wie ich dich schon warnte, hätte ich mich ohnehin von dir getrennt, wenn du nicht etwas zur Bereinigung der unhaltbaren Situation unternehmen würdest. Nun, das ist jetzt nicht mehr nötig. Ich habe den Mann gefunden, von dem ich mein Leben lang geträumt habe. Eric ist ein wundervoller Mensch. Ich verstehe nun nicht mehr, wie es möglich war, daß ich ihn schon so lange gekannt habe, ohne seine echten Qualitäten zu erkennen. Er braucht mich, und jetzt mehr denn je, um ihn vor falschen Freunden zu behüten und anderen, die nur von seinem Glück profitieren wollen. Wir fliegen nach Mexiko, wo ich mich von dir scheiden lasse und Eric heirate, den ich nie verlassen werde. Lebe wohl! Maida.“


  „Der Abschiedsbrief“, sagte Ted sauer. „Armer alter Nigel. Ich hätte nicht gedacht, daß Maida so ein Miststück ist.“


  „Vielleicht konnte sie nicht anders.“ Normans Stimme klang sehr seltsam. Ted runzelte die Stirn, als er den Brief wieder zusammenfaltete.


  „Sie hat sich vergangene Nacht sehr merkwürdig benommen“, sagte er nachdenklich. „Ich hielt sie für beschwipst.“


  „Das war sie nicht“, sagte Norman leise, um seinem Kollegen nicht weh zu tun. „Sie war einfach nur verliebt.“


  „In Robbie? Aber warum? Wieso?“


  „Seien wir doch logisch. Du hast selbst gesagt, daß seine einzige Schwäche Frauen sind. Natürlich fühlte er sich von ihr angezogen, wie hätte es auch anders sein können?“


  „Na schön, so wirkte sie eben auf ihn. Aber was zum Teufel ließ sie sich in ihn verknallen?“ Ted erstarrte und blickte Norman entsetzt an. Norman, der zu sehr Gentleman war, wartete, bis der Penny gefallen war. „Die Glücksmaschine!“ Ted raufte sich das Haar. „Diese verdammte Glücksmaschine!“


  „Natürlich.“ Rauch stieg auf, als Norman seine Pfeife anzündete und daran sog. „Was ist das Schlimmste, das einem Mann passieren kann? Ist es nicht, sich in eine Frau zu verlieben, die nichts von einem wissen will? Unerwiderte Liebe ist das schmerzhafteste Gefühl überhaupt. Wie konnte Robbie soviel Pech haben?“


  „Konnte er ja nicht. Nicht mit der Glücksmaschine am Arm. Maida mußte sich einfach in ihn verlieben, nachdem er sich in sie verliebt hatte. Sie hatte gar keine Wahl.“


  „Eben!“


  „Warte mal!“ rief Ted aufgeregt. „Maida hat die Maschine ausgetauscht. Nigel trägt sie jetzt, und nun müßte er derjenige sein, dem sie Glück bringt. Er …“ Mit entsetztem Gesicht unterbrach er sich. „Nigel!“


  „Ja?“


  „Nigel, verdammter Idiot! Gib mir die Maschine!“


  „Nein!“ japste Nigel, als Ted entschlossen auf ihn zukam. „Bleibe mir vom Leib! Norman! Hilfe!“


  „Ja, Norman, hilf!“ Ted atmete hart, als er sein sich windendes Opfer festhielt. „Hilf mir, ihm das verdammte Ding abzunehmen, damit ich sehen kann, was passiert ist. Hör auf dich zu wehren, Nigel! Verdammt, ich will das Ding schließlich nur anschauen!“


  Er hatte tagelang an dem Ersatz gearbeitet. Absichtlich hatte er sich damit Zeit gelassen, damit Maida ausreichend Gelegenheit bekam, Robbie einzuwickeln. Trotzdem hatte er ein exaktes Gegenstück hergestellt, das er jedoch für den Uneingeweihten unbemerkbar gekennzeichnet hatte. Und nun sah er den winzigen Prägestrich!


  „Hereingelegt!“ heulte er. „Wir sind hereingelegt worden!“


  „Nicht absichtlich.“ Wie immer blieb Norman bewundernswert ruhig. „Robbie hat Maida die Glücksmaschine zum Anschauen gegeben, und Maida hatte vermutlich wirklich vorgehabt, sie auszutauschen, doch Robbies Glück hielt an. Sie verwechselte sie. Sie gab ihm die richtige zurück und brachte uns den Ersatz. Wir hatten keine Gelegenheit, uns zu vergewissern, daß der Austausch erfolgreich war.“


  „Nein!“ schnaubte Ted. „Die hatten wir wahrhaftig nicht! Und warum nicht? Weil unser hochgeachteter Freund, zu dem wir vollstes Vertrauen hatten, sich als habgieriger Opportunist erwies. Freund! Ha, daß ich nicht lache! So wie er sich uns gegenüber benommen hat!“


  „Und was ist mit dir?“ schrie Nigel, aus seiner Apathie gerissen. „Wessen brillante Idee war es denn überhaupt? Wer war zu blind und eingebildet, sich auszurechnen, was passieren würde, wenn die beiden zusammenkämen? Freund!“ sagte er jetzt abwertend. „Das ist mir so ein Freund! Die Freundschaft hat mich meine Frau gekostet!“


  „Na, na, na!“ versuchte Norman, die beiden zu beruhigen. „Es hat doch keinen Sinn, einander zu zerfleischen. Niemand trifft wirklich eine Schuld. Nachdem Robbie einmal die Maschine an seinem Handgelenk hatte, waren wir hilflos. Er hat Glück, das ist alles, aber, das schließt eben auch alles ein. Er hatte Glück, daß die Maschine funktionierte. Sie funktioniert immer noch, und so hat er immer noch Glück. Tatsächlich gibt es keinen Menschen, dessen Glück sich mit seinem messen könnte.“


  „Großer Gott!“ Ted ließ sich auf einen Stuhl fallen und vergrub das Gesicht in den Händen. „Habt ihr schon darüber nachgedacht, wie es weitergehen wird?“


  „Sie reisen nach Mexiko“, sagte Norman. „Er hat unseren Wettgewinn, um den Flug zu bezahlen, und es bleibt ihm sogar etwas übrig zum Investieren.“


  „Maida ist ehrgeizig“, murmelte Nigel. „Das war eines unserer Probleme. Sie hat sich immer für Politik interessiert.“


  „Mexiko und die südamerikanischen Staaten sind für Revolutionen geradezu geschaffen“, fügte Norman hinzu. „Mit etwas Glück – und Robbie hat mehr als genug davon – kann ein Mann dort schnell an die Macht kommen und zum kleinen Diktator werden.“


  „Er würde nicht lange klein bleiben!“ prophezeite Ted düster. „Die Glücksmaschine ist progressiv, vergeßt das nicht. Er wird nach und nach immer mehr Glück haben. Es kann so weit kommen, daß er die ganze Welt erobert.“


  „Das stimmt, der Logik nach wäre es unausbleiblich.“ Norman betrachtete interessiert seinen Pfeifenstiel. „Wißt ihr“, sagte er, „es ist bewiesene Tatsache, daß jemand in einer Machtposition immer versucht, allen in seinem Machtbereich seine eigenen Vorstellungen von Recht und Unrecht, von Ethik und Moral aufzuzwingen. Robbie ist auf seine Weise etwas wie ein Fanatiker.“


  „Er raucht nicht“, stellte Nigel fest.


  „Er wettet nicht, hält überhaupt nichts von Glücksspielen irgendwelcher Art!“


  „Er rührt keinen Alkohol an.“


  „Und er hat seine festen Ansichten über die Aufmachung und das Benehmen von Frauen. Nein!“ Nigel schüttelte den Kopf, als er darüber nachdachte. „Die Südamerikaner sind logische Leute. Sie werden ihn nie so weit kommen lassen. Sie werden ihn erschießen, oder mit einer Bombe in die Luft jagen oder ihn erstechen, oder sonstwie umbringen.“


  „Den Mann, der alles Glück der Welt hat?“ Ted war ein weit größerer Realist als Nigel und ein viel geringerer Optimist. „Wie denn? Er ist unantastbar. Es wäre durchaus möglich …“ Seine Augen weiteten sich, „… daß nicht einmal der Tod Robbie etwas anhaben kann. Er könnte unsterblich sein!“


  „Ja“, murmelte Norman.


  „Das stimmt“, brummte Nigel.


  Düster blickten die drei einander an und dachten über das Ende ihrer Welt nach.
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